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Unser Service " für Examenskandidatinnen 
und -kandidaten. 
Auf dem Weg in den Beruf können wir 
Ihnen helfen: 
Mit nützlichen Informationen, die Sie 
kostenlos und unverbindlich in jeder 
Dresdner Bank-Geschäftsstelle erhalten. 
Die neue Broschüre 
"Examen - und was dann?" 
gibt Ihnen u.a. Tips und Hinweise über 
richtige Berufsplanung, Bewerbungs­
strategie, Berufswege in Industrie, Handel 
und Öffentlichem Dienst sowie Ratschläge 
über Selbständigkeit, Versicherung, 
Steuern, Geld, außerdem zahlreiche 
wichtige Adressen. 

Spezielle Informationsdienste für Berufsanfänger 
mit weiteren Informationen können zusätzlich 
bei uns angefordert werden. 
Für Ihr erstes Einkommen: 
das Dresdner Bank-Privatkonto. 
Mit einem Privatkonto bei einer großen, inter­
national tätigen Bank haben Sie Zugang zu allen 
Serviceleistungen: z.B. eurocheques+ eurocheque­
Karte, bargeldloser Zahlungsverkehr, Geldanlage, 
Dispositionskredit, Privatdarlehen, Reiseservice. 
Über die Einzelheiten wird man Sie in jeder 
unserer mehr als 1.000 Geschäftsstellen gern 
i nform i eren. 
Wir sind Ihr Partner - heute und morgen. 

Dresdner Bank 

~~ Es ist so einfach, 
rundum Kredit zu haben: 
S-Kredit zum Beispiel für 
Anschaffungen und Reisen. 
Wann immer man ihn 
braucht.~~ 
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Wie weit beeinflußte der christliche N orden Äthio­
piens in früheren Jahrhunderten den Süden? Wo es 
- wie in Süd-Äthiopien - nur wenige schriftliche 
Quellen gibt, hat für die Geschichtsforschung die 
systematische "ethnologische" Aufnahme der Ge­
samtkultur und der Sprachen eine besondere Be­
deutung (S . 2). 

2 - 3 Prozent der Bevölkerung der Bundesrepublik 
sind chronisch alkoholkrank. Alkoholmißbrauch 
belastet besonders die Leber. Viele Einzelhei ten in 
der Entwicklung der Leberschäden sind noch unge­
klärt (S. 18). 

Bei großen Bergbauvorhaben in Entwicklungslän­
dern müssen zahlreiche widerstreitende Interessen 
berücksichtigt werden. Am Institut für Ausländi­
sches und Internationales Wi rtschaftsrecht wird die 
Vertragspraxis solcher Projekte untersucht (S. 8). 

Wie sind unter Reagans Präsidentschaft die Bedin­
gungen für die Realisierung eines umfassenden 
konservativen Programms? Abstimmungsver­
halten und Koalitionsbildungenim Kongreß unter­
suchen Wissenschafter des Zentrums für N ord­
amerika-Forschung (S. 28) . Positiv auf Reagans 
wertkonservative Programmatik haben auch Grup­
pen reagiert, die früher zum festen Wählerstamm 
der Demokraten zählten, wie z. B. katholische und 
ethnische Minderheiten. 
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Das immergrüne fruchtbare äthiopische 
Hochland - Hoch-Ä'thiopien - nimmt in­
nerhalb Afrikas eine Sonderstellung ein. 
Es hebt sich von heiden geographisch­
kulturellen Großräumen Afrikas, dem 
islamisch-arabischen Norden und 
Schwarz-Afrika südlich der Sahara, ab. 
Der Landschaftscharakter - ein Hoch­
land mit fast europäisch mildem Klima -, 
die Einwanderung von Südarabern in 
den letzten vorchristlichen Jahrhunder­
ten, der besondere "äthiopide" Rassetyp 
seiner Bewohner, die lange Verbindung 
mit der mediterranen und vor allem der 
orientalisch-christlichen Welt, die Ein­
führung des Christentums, die Entste­
hung eines christlichen Kaiserreiches, 
dessen in Europa bekanntester Vertreter 
die bemerkenswerte Gestalt des Kaisers 
Haile Sellase war: dies alles hat zur Ent­
wicklung Hoch-Äthiopiens als eigen­
ständiger Kultur beigetragen 1. Spricht 
man bei uns von ,,Äthiopien", so meint 
man damit meist nur die nördliche Hälfte 
dieses Hochlandes, die von den beiden 
großen christlichen Reichsvölkern der 
Amhara und Tigray bewohnt wird. Hier­
auf konzentrierte sich auch die For­
schung, die angesichts der reichen 
Schriftquellen dieses Raumes bereits im 
17. Jahrhundert in Europa einsetzte. So 
wurden die ,,Aethiopica" den orientali­
schen Kultur- oder den semitischen 
Sprachwissenschaften zugeordnet - ob­
wohl Äthiopien eine Region des östli­
chen Afrikas ist. Die südliche Hälfte die­
ses Hochlands blieb von der modemen 
Forschung bis in die jüngste Zeit so gut 
wie unberührt. Schlechte Verkehrs- und 
nicht immer leichte wissenschaftliche 
Arbeitsbedingungen und das Fehlen ei­
ner "Schriftkultur" ließen dieses Gebiet 
gegenüber dem Fascinans des christli­
chen Kaiserreichs des Nordens für die 
Forschung unattraktiv erscheinen, zu­
mal man von einem bestimmenden kul­
turellenEinfluß des Nordens auf den Sü­
den ausging. Beides wird Süd-Äthiopien 
nicht gerecht. 

Auf den vielen Bergen und Hügeln des 
Hochlandes entwickelte sich eine Viel­
zahl ganz unterschiedlicher, ausdrucks­
starker Kulturen. Noch bis in die 60er 
Jahre hinein konnte man z. B. die Her­
kunft der Mehrzahl der Menschen auf 
den großen Märkten, auf denen sich An­
gehörige vieler Völker zusammenfan­
den, an ihren so .unterschiedlichen Ko­
stümen und Frisuren erkennen. Der gro­
ße italienische Äthiopist Carlo Conti 
Rossini sprach mit Recht um die Jahr­
hundertwende von einem ,,Museum der 
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Viele Bereiche der materiellen Kultur und Technologie Süd-Äthiopiens blieben vom nord-äthiopischen Ein­
fluß unberührt. So wurde bis in die jüngste Zeit der Boden mit Grabstöcken oder Hacken umgebrochen 
(Abb.l). Der Pflug- das wichtigste landwirtschaftliche Gerät des christlichen Nordens - konnte im Süden nicht 
Fuß fassen. * Auch die Töpferei (Abb. 2) folgt mit Brennvorgang und Form der Töpfe dem alten Muster. 
Um beim Kochen die Hitze zu halten, werden Tongefaße mit möglichst engem Hals gefertigt. Der Deckel, den 
der Norden kennt, wurde nicht eingeführt. * Die kulturelle Vielfalt des äthiopischen Südens drückt sich 
auch in den bemerkenswerten Eisenschmelzöfen mit den sie umgebenden Tonschalen für das Gebläse aus 
(Abb. 3). Im Gegensatz zur hochentwickelten Schrniedekultur des Südens wird Eisenerz im Norden in einfa­
chen Gruben verarbei tet. * Der christliche Einfluß des Nordens wird u. a. durch frühe sakrale Instrumente 
und Manuskripte dokumentiert. Die Miniaturen auf dem Titelblatt ("Petrus beim Krähen des Hahns''), auf 
Seite 1 ("Verkündigung'') und auf Seite 3 ("Christus als Weltenrichter", umgeben von den Symbolen der vier 
Evangelisten) stammen aus der ehemaligen Kirche Birbir Maryam westlich desAbbaya-Sees. Miniaturmalerei 
wurde ausschließlich von Mönchen betrieben. 

Völker", einem Museum freilich, dessen 
"Bestände" seit 15 bis 20 Jahren durch 
den immer stärker werdenden Kultur­
wandel - hervorgerufe~ z. B. durch das 
Eindringen neuer Ideen (Einrichtung 
von Regierungsschulen und europäi­
schen Missionen) und durch den Bau 
von Straßen in abgelegene Gebiete -

schwinden und die gerade deshalb vor­
dringlich wissenschaftlich erschlossen 
werden sollten. 
Äthiopien ist seit langem. ein For­
schungsgebiet des Frobenius-Instituts 
an der 1. W. Goethe-Universität. Nach 
Süd-Äthiopien führten sechs For­
schungsuntemehmen zwischen 1934 



Süd-Äthiopien -
Geschichtsforschung 
ohne schriftliche 
Quellen 
und 1974, die von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft unterstützt wur­
den 2 (trotz noch immer bestenender gu­
ter Kontakte zur Universität Addis Aba­
ba waren wegen der politischen Situa­
tion Feldforschungen seit 1974 nicht 
mehr möglich). Lag der Schwerpunkt 
der Arbeit anfangs (vor und nach dem 
zweiten Weltkrieg) vor allem auf der Er­
stellung eines "surveys", der häufig die 
ersten Kenntnisse über kulturell wie hi­
storisch nahezu unerforschte Regionen 
und Völker vermittelte - es gab noch 
1950 Ethnien mit vielen tausend Men­
schen, die in Europa nicht einmal dem 
N amen nach bekannt waren - , so kon­
zentrierten sich die darauf folgenden 
Forschungen auf zwei Schwerpunkte: 
auf die möglichst umfassende kulturelle 

Von Eike Haberland 

Dokumentation der bedeutendsten Kul­
turgruppen dieses Raumes und auf den 
Versuch einer historischen Erforschung 
Süd-Äthiopiens. Besonders interessierte 
uns, wie weit der frühe Einfluß des domi­
nierenden Nordens tatsächlich reichte. 
Anders als in anderen Erdteilen stehen 
geschriebene Quellen den meisten Re­
gionen Afrikas - und auch im südlichen 
Äthiopien - entweder gar nicht oder nur 
in ganz beschränktem Maße und meist 
nur für sehr kurze Zeitspannen zur Ver­
fügung. Afrika war ja - mit Ausnahme 
des islamisch-arabischen Nordens und 
den vom Islam beeinflllßten Regionen 
des westlichen und zentralen Sudans, 
der ostafrikanischen Küste und auch des 
christlichen N ord-Äthiopiens - ein bis 
zur Ankunft der Europäer schriftloser 

2 Wie weit reichte der 
frühe Einfluß des 
christlichen 
Nordens Äthiopiens 
auf den Süden? Wo 
es - wie In 
Süd-Äthiopien - nur 
wenige schriftliche 
Quellen gibt, hat die 
systematische 
"ethnologische" 
Aufnahme der 
Gesamtkultur und 
der Sprachen eine 
besondere Bedeutung. 

Kontinent. Daher muß Geschichtsfor­
schung hier mit anderen Quellen und an­
deren Methoden arbeiten als in Europa 
oder Asien. Kulturvergleich oder 
Sprachvergleich sind hier für die Rekon­
struktion historischer Prozesse von 
größter Bedeutung, mündliche Überlie­
ferungen und die sog. materielle Kultur 
als Quelle gleichermaßen unentbehrlich. 
Unsere Forschungen erfolgten deshalb 
in engstem Kontakt mit den V ölkem des 
äthiopischen Südens, deren Gäste wir 
für lange Zeit blieben. Nicht nur die 
wichtigsten Daten ihrer Kultur und Ge­
schichte wurden in langen G.esprächen 
aufgenommen, es wurden auch viele 
Hunderte von Gegenständen des tägli­
chen Lebens - wohlgemerkt keine 
Kunstwerke wie lange Zeitin der Völker-
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kunde üblich - gesammelt, wie man sie 
damals oft noch auf Märkten kaufen 
konnte 3. Listen der wichtigsten Kultur­
worte in vielen der dort vertretenen 
Sprachen wurden angelegt. Sahen zu Be­
ginn manche unserer Gesprächspartner 
nur schwer ein, weshalb sie völlig Frem­
den - oft waren wir die ersten Europäer, 
mit denen sie Kontakt hatten - Informa­
tionen über ihre Kultur geben sollten, so 
machte das mit den Jahren einer zuneh­
menden Bereitschaft zur Zusammenar­
beit Platz: sie erkannten das Gespräch 
mit uns als die letzte Möglichkeit, ihr 
Wissen, das sie sonst nicht mehr tradie­
ren konnten, für die Zukunft festzuhal­
ten, indem es nun in schriftlicher Form 
flxiert wurde. 
Schriftliche Quellen stehen uns in Süd­
Ä thiopien bis zum Einsetzen der moder­
nen Forschung im ersten Drittel dieses 
Jahrhunderts kaum zur Verfügung. 
Zwar erwähnen die Kaiser-Annalen und 
die Heiligen-Legenden des christlichen 
Nord-Äthiopiens seit dem 15. Jahrhun­
dert gelegentlich die Namen von Völ­
kern, Regionen oder Königen des Sü­
dens, die auf grund politischer oder mis­
sionarischer Kontakte mit dem christli­
chen Reich des Nordens in Verbindung 
traten. Sie sind indes selten genau zu de­
flnieren, auch bleibt es unsicher, ob z. B. 
diese Volksnamen mit den gleichlauten­
den heutigen Volksnamen identisch 
sind, da wegen der außerordentlichen 
Dynamik in der Entstehung und Bewe­
gung von Völkern in Süd-Äthiopien Na-

Anmerkungen 

1 Das östliche Tiefland innerhalb der Grenzen 
des heutigen äthiopischen Staates gehört dage­
gen zum islamisch-arabischen Kulturkreis. Die 
Halbwüsten und Trockensavannen werden von 
den viehzüchtenden muslimischen Afar (Dana­
kil) und Somali bewohnt. Geographisch bildet 
dieses Gebiet eine Fortsetzung der "Sahel­
Zone". 
2 Die wichtigsten über Äthiopien erschiene­
nen Bücher von Mitarbeitern des Frobenius­
Instituts: 
Braukämper, Ulrich: Geschichte der Hadiya 
Süd-Äthiopiens. Wiesbaden. 1980. Braukämper, 
Ulrich: Die Kambata. Wiesbaden. 1983. Haber­
land, Eike: Galla Süd--Äthiopiens. Stuttgart. 
1963. Haberland, Eike: Untersuchungen zum 
äthiopischen Königtum. Wiesbaden. 1965. Jen­
sen, Ad. E. (Hrsg.), unter Mitarbeit von Haber­
land, Eike; Pauli, Elisabet; Schulz-Weidner, W.: 
Altvölker Süd-Äthiopiens. Stuttgart. 1959. 
Lange, Werner 1.: History of the Southern 
Gonga (Southwestern Ethiopia). Wiesbaden. 
1982. Straube, Helmut: Westkuschitische Völker 
Süd-Äthiopiens. Stuttgart.1963. 
3 Sie sind jetzt in den Sammlungen des Insti­
tuts ofEthiopian Studies der Universität Addis 
Ababa, des Museums für Völkerkunde in 
Frankfurt und des Frobenius-Instituts. 
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men des 16. Jahrhunderts dreihundert 
Jahre später viele hundert Kilometer 
entfernt auftauchen können. 
Um so wichtiger sind die mündlichen 
Überlieferungen, die zwar jetzt langsam 
verschwinden, aber noch immer von Al­
ten und Weisen tradiert werden, von 
Männern, die oft Glanzleistungen 
menschlichen Gedächtnisses vollbrin­
gen. Lückenlose Berichte z. B. über die 
Taten der einzelnen Könige eines Lan­
des bis zurück zum 16. Jahrhundert sind 
keine Seltenheit. Geschichtsbewußtsein 
und Tiefe der geschichtlichen Erinne­
rungen können hier ganz unterschiedli­
che Dimensionen haben. Zwar stimmt 
im allgemeinen die Faustregel, daß Be­
sitz von Schrift das Gedächtnis ver­
wöhnt, und daß das Wissen um die eige­
ne Vergangenheit desto lebendigereAk­
tualität sein wird,je weniger es durch das 
Aufschlagen von Büchern aufgefrischt 
werden muß undje mehr es Allgemein­
besitz einer Gemeinde ist. Qualität und 
Quantität dieses Wissens - was die Be­
schreibung historischer Ereignisse oder 
die absolute zeitliche Einordnung an­
geht - können jedoch unterschiedlich 
sein. Dabei greift eine andere Grundre­
gel Platz: je differenzierter eine Kultur 
strukturiert ist, desto größeres histori­
sches Wissen und historisches Bewußt­
sein haben ihre Mitglieder; und Mitglie­
der einfach strukturierter Kulturen wer­
den selten ein Bewußtsein fur echte hi­
storische Dimensionen haben - un­
geachtet ihrer starken und emotionalen 
Verbindung mit der Vergangenheit. 
InÄthiopienflnden wir - oft auf engstem 
Raum nebeneinander - die unterschied­
lichsten Beispiele historischen Bewußt­
seins. Dabei beherrscht ein außerordent­
liches Kulturgefälle von Nord nach Süd 
die Haltung der Menschen ihrer Ge­
schichte gegenüber. Am einen Ende der 
Skala stehen die christlichen Hoch­
Äthiopier (Amhara und Tigray), die 
nicht mehr in den Kreis der "schriftlo­
sen" Völker gehören (auch wenn die 
Kenntnis der Schrift auf einen winzigen 
Bruchteil der Bevölkerung beschränkt 
war), mit ihren seit 1270 lückenlosen Kai­
ser-Annalen und anderen historischen 
Aufzeichnungen. Sie übten einen außer­
ordentlichen Einfluß - mittelbar wie un­
mittelbar - auf die südlich von ihnen le­
benden Völker aus. Den Gegenpol bil­
den die Völker des äthiopischen.Südwe­
stens, bei denen histo . scne Überliefe­
rungen mit präzise hlstorischen Daten 
erst kurz..ver-deffahrhundertwende mit 
der amharischen Eroberung dieser Re­
gion einsetzen. 
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Obwohl die Völker des äthopischenRau­
mes - zwischen Eritrea im Norden und 
Kenya im Süden - eine gewisse kulturel­
le Einheit bilden, die nicht nur durch die 
prägende Macht der gleichen geographi­
schen Umwelt bedingt ist, so hat doch 
der Jahrhunderte, ja Jahrtausende wäh­
rende Kontakt des Nordens mit dem 
Vorderen Orient zu einer besonderen 
Entwicklung der dort lebenden Völker 
geführt. Südarabische Einwanderer lie­
ßen sich im Zusammenhang mit dem 
sich verstärkenden Handel zwischen 
dem Indischen Ozean und dem Mittel­
meer in den letzten vorchristlichen Jahr-

hunderten an der äthiopischen Küste 
des Roten Meeres nieder und drangen 
ins Hochland ein, wo aus ihrer Vermi­
schung mit der Urbevölkerung neue 
Völker mit semitischer Sprache - die Ti­
gray und die Amhara - entstanden, die 
von nun an eine dominierende Rolle im 
gesamten äthiopischen Raum spielen 
sollten. Die Entwicklung eines orientali­
sche Züge tragenden Königtums, das 
sich später als "Kaisertum" stilisierte, die 
Existenz einer eigenen Schrift und Lite­
ratur, die Einführung des Christentums 
und die Entstehung einer eigenen christ­
und die Entstehung einer eigenen christ­
lichen Kirche, wie überhaupt der nie 
abreißende politische wie kulturelle 
Kontakt mit der übrigen christlichen 



Welt - alles das hat der nordäthiopischen 
Kultur einen unverwechselbaren Cha­
rakter verliehen. 

Von entscheidender Bedeutung für die 
politische wie kulturelle Entwicklung 
Äthiopiens wurde das Jahr 1270. Es sah 
nach dunklen Jahrhunderten die Restau­
ration der "salomonischen" Dynastie, 
die ange blich seit frühester Zeit inÄthio­
pien geherrscht haben soll, es sah die 
Entstehung eines merkwürdigen Wer­
kes, das unter dem Namen kebra nagast 
(Die Glorie der Könige) bald zur Magna 
Charta des äthiopischen christlichen 

Dieses Gefühl der Überlegenheit, des 
Besser-Seins, der höheren Kultur war 
zweifellos eine wichtige moralische Le­
gitimation für gewaltige Expansionen 
der Amhara, des eigentlichen "Reichs­
volkes", die schließlich kurz vor dieser 
Jahrhundertwende im Wettlauf mit den 
europäischen Kolonialmächten ihr heu­
tiges Staatsgebiet eroberten, das ein 
Vielfaches des Umfanges des christli­
chen Kernraums hatte. Das geschah aus­
drücklich mit dem Anspruch, daß es sich 
hier um eine reconquista, eine Wieder­
eroberung von Gebieten handelte, die 
schon einmal im Mittelalter zum Reich 

ARABIEN 

Der traditionelle Häuptling der 
Dizi (Süd-Äthiopien) trägt als 
höchstes Zeichen seiner Würde 
den aus Messing gefertigten phal­
lischen Stirnschmuck, den seine 
Vorfahren vor vielen hundert Jah­
ren aus dem nördlichen Äthio­
pien mitbrachten (Abb. 5). Die 
Karte zeigt Nordost-Afrika beim 
Beginn der großen Expansion des 
christlichen Reiches um 1840. 
Man erkennt, einen wie kleinen 
Raum das christliche Kerngebiet 
damals innerhalb der späteren 
Staatsgrenzen des modernen 
Äthiopiens einnahm, die seitdem 
in einer ununterbrochenen Serie 
von Eroberungszügen um 1900 
erreicht wurden. Das christliche 
Kerngebiet im Norden und das 
von der frühen christlichen 
Expansion zwischen 1300 und 
1600 erreichte Gebiet im Süden 
nehmen das eigentliche Hoch­
land ein. Die von den Afar und 
Somali bewohnten Tiefländer 
wurden bis zu ihrer gewaltsamen 
Inkorporation ins äthiopische 
Reich um 1900 niemals vom 
christlichen Einfluß erreicht. 

u..u christliche Gebiete 
in Äthiopien um 1840 

• Vergangene christ­
liche Kirchen in 
Süd-Äthiopien 

__ ._ heutige 
Staatsgrenzen 

Reiches werden sollte. Seit alter Zeit im 
Orient verbreitete Mythen und Legen­
den, die z. T. auch Aufnahme in der Bi­
bel fanden, wurden hier zu einem göttli­
chen Heilsauftrag zusammengefaßt. Die 
äthiopischen Könige erscheinen nun als 
die leiblichen Nachfahren des König Sa­
lomo von J erusalem und die christlichen 
Äthiopier als das aus~rwählte Volk des 
Alten und des N euen Bundes. "Die Aus­
erwählten des Herrn sind die Menschen 
Äthiopiens. Denn dort ist der Wohnsitz 
Gottes, das himmlische Zion". Von hier 
leiten die christlichen Äthiopier den An­
spruch ab, die Herren ihres Teils der Er­
de zu sein und die anderen Völker zu un­
terwerfen - ähnlich wie in der Aeneis mit 
prophetischen Worten der imperiale 
Auftrag Roms begründet wird. 

gehörten, aber dann im Laufe der Jahr­
hunderte abfielen, als äußere und innere 
Feinde das Reich schwächten. 
Wie weit entspricht dieser Anspruch der 
historischen Wirklichkeit? Handelt es 
sich hier - ebenso wie beim kebra nagast 
- nur um eine Fiktion, die die großen 
Eroberungen, bei der viele unabhängige 
Völker gewaltsam dem modemen 
Äthiopien einverleibt wurden, moralisch 
legitimieren sollte? Gewiß, die Reichs­
annalen beschreiben, wie christliche 
Kaiser des 16. und 17. Jahrhunderts in 
den Süden eindrangen und dort mit Na­
men genannte Völker nicht nur unter­
warfen, sondern auch durch Massentau­
fen "christianisierten". Panegyrische 
Lieder zum Preise äthiopischer Kaiser 
des 14. und 15. Jahrhunderts zählen die 

Namen der Völker auf, die Tribut zahl­
ten und damit die Hoheit der äthiopi­
schen Monarchen anerkannten. Aber 
was besagen solche politischen Äuße­
rungen in Hinblick auf die wirkliche Zu­
gehörigkeit zum Reiche, auf die kulturel­
le Beeinflussung dieser Regionen, auf 
die Assimilierung bisher heidnischer 
Gruppen an die christlich-nordäthiopi­
sche Kultur? Es ist nicht zu leugnen, daß 
im Augenblick der Annexion des Südens 
und Westens des äthiopischen Raumes 
in den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts wenig sichtbare Zeugnisse 
dieser frühen Kontakte vorhanden wa­
ren. Hatte tatsächlich eine kulturelle 
Durchdringung stattgefunden, die blei­
bende Spuren hätte hinterlassen haben 
sollen oder handelte es sich mehr um ge­
legentliche politisch-militärische Expe­
ditionen des Nordens ohne tiefgreifende 
Wirkung auf den Süden und Westen? 
Gewiß - viele Königs- und Häuptlings­
dynastien bis 1900 unabhängiger Staaten 
und Völker im Süden beanspruchen 
nordäthiopische Herkunft. Aber könn­
ten das nicht zweckmäßig erfundene Le­
genden sein, um sich gegenüber den 
neuen Herren ein besseres Ansehen zu 
verschaffen? 
Alle diese Fragen können durch eine 
Analyse der schriftlichen und mündli­
chen Quellen allein nicht gelöst werden -
hier kann nur die systematische "ethno­
logische" Aufnahme der Gesamtkulturen 
des Südens und ihr Vergleich mit denen 
des Nordens neue Quellen schaffen, 
ebenso wie die Untersuchung des 
sprachlichen Einflußes, den der Norden 
auf den Süden ausübte. Was sagen nun 
diese beiden Ansätze aus? Sie beweisen 
mit Sicherheit, daß an einem intensiven 
kulturellen Einfluß des christlichen Rei­
ches auf den äthiopischen Süden zwi­
schen dem 14. und 17. Jahrhundert nicht 
zu zweifeln ist. Dieser Einfluß reichte im 
Westen bis an den Sudan und im Süden 
bis an die Kenya-Grenze, dort wo die 
Berge des äthiopischen Hochlands von 
der ostafrikanischen Savanne abgelöst 
werden und wo andere Kulturprovinzen 
beginnen. Ob damit überall ein politi­
scher Einfluß des Nordens einherging, 
kann - zumindest jetzt - nicht mit Be­
stimmtheit gesagt werden. Es wird deut­
lich, daß dieser Einfluß umso schwächer 
wurde, je weiter er sich vom Zentrum 
christlich-amharischer Kultur entfernte. 
Man kann auch nicht ausschließen, daß 
sich die von Norden her ausbreitenden 
Kulturelemente in Form von Ketten­
reaktionen verbreiteten - also nicht un­
mittelbar von Einwanderern gebracht, 
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sondern von Völkern, die sie akzeptiert 
hatten, weitergetragen wurden. Beson­
ders deutlich hat sich der Kultureinfluß 
des Nordens dabei in folgenden Berei­
chen erhalten: Religion, politische 
Strukturen, handwerkliche Techniken 
und Nutzpflanzen. 
Augenfcillig und oft noch "mit Händen" 
zu greifen ist der christliche Einfluß. 
Nicht alle der in den äthiopischen Chro­
niken aufgeführten Kirchengründungen 
sind heute ausfindig zu machen. Vieles 
ist untergegangen. Überhaupt nicht er­
halten konnte sich das christliche Prie­
stertum. Äthiopien besaß bis zum Jahre 
1950 nur einen einzigen Bischof, der al­
lein das Recht zur Priesterweihe hatte. 
Er residierte meist im Norden Äthio­
piens, so daß es für den Priesternach- . 
wuchs in den Zeiten kriegerischer Ver­
wicklungen unmöglich war, die Konse­
kration zu empfangen. Vollends hörte 
der direkte Kontakt mit dem Metropoli­
ten auf, als die Oromo (Galla), ein kriege­
risches Viehzüchtervolk, seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts in Mittel-und West­
Äthiopien einwanderten und sich als 
Sperriegel zwischen Nord und Süd leg­
ten. Jeder Fremde, der sich auf ihr Ge­
biet wagte, wurde getötet oder versklavt. 
Dennoch sind die Nachfahren der christ­
lichen Priester nicht ganz verschwun­
den, sie haben eigene Klane gebildet, de­
ren Name ~esiga (vom amharischen l,ces 
= Priester) ihre Herkunft bezeugt. So gut 
es ging, haben sie das christliche Erbe -
materiell wie spirituell - bewahrt. Zwar 
verfielen die ·aus Holz, Lehm und Stroh 
gebauten Kirchen in den langen Jahren 
der Trennung vom Norden bald. Doch 
rettete man die Kirchenschätze in siche­
re Stellen wie Höhlen und Felsspalten. 
Man holte sie wieder hervor, als der Sü­
den seit 1880 erneut dem Reich ange­
schlossen wurde, und inkorporierte sie 
dem Inventar derwieder errichteten Kir­
chen. Daß nicht nur die für die Biblio­
thek einer normalen Kirche typischen 
Manuskripte überliefert wurden (Evan­
gelien, Psalterien, Heiligen-Legenden, 
Missalien), sondern auch kostbare, mit 
Miniaturen von Meisterhand ausge­
schmückte Werke existieren, beweist die 
hohe Bedeutung dieser Kirchen und 
Klöster: nur heilige Stätten hohen Anse­
hens konnten sich solche Schätze lei­
sten; häufig waren sie Schenkungen von 
Großen oder Kaisern. Die hier abgebil­
deten Beispiele (s. Titelbild, s. S. 1 und 
Abb. 4) zeigen Bilder, die einen Höhe­
punkt der äthiopischen Malerei aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts darstellen, ei­
ner Zeit, da die äthiopische Malerei die 
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archaische Primitivität der beiden vor­
hergehenden Jahrhunderte überwun­
den und ein eigenes Selbstbewußtsein 
entwickelt hatte. 

Es waren nicht nur Manuskripte, die wir 
nach geduldigem Fragen und Bitten von 
mißtrauischen Priestern gezeigt beka­
men, sondern auch sakrale Instrumente, 
wie Vortrags- und Handkreuze, Kelche 
und Kommunionslöffel. Sie alle stam­
men aus frühen Zeiten, dem 14. oder 15. 
Jahrhundert, als weder Gold noch Silber 
in Äthiopien in größeren Mengen impor­
tiert oder verwendet wurden. Sie waren 
aus Messing, Eisen oder Bronze, so daß 
sie dem Schicksal so vieler Wertgegen­
stände aus Edelmetallen entgingen, 
nämlich eingeschmolzen zu werden. 
Das merkwürdigste Stück entdeckte ich 
bei den Dizi, die die letzten Berge des 
Hochlandes, wenige Kilometer von der 
Grenze zum Sudan entfernt bewohnen. 
Es war die Glocke des Lieblingsstiers ei­
nes traditionellen Häuptlings: eine aus 
dem 15. Jahrhundert stammende Prie­
sterglocke aus Tigre in Nord-Äthiopien. 
Vorfahren der Familie des Häuptlings 
stammten der Mythe nach aus Tigre und 
brachten diesen sakralen Gegenstand 
zusammen mit vielen anderen in ihre 
neue Heimat, wo man sie aufgrund ihrer 
"Eigenschaften" als Wundertäter und 
Heilsbringer aufnahm und zu Häuptlin­
gen machte. Das Christentum ver­
schwand wie so vieles andere spurlos, die 
Glocke überdauerte und wurde der für 
die südäthiopischen Völker typischen 
Symbiose von Mensch und Rind inte­
griert. 

Im politischen Bereich dokumentiert sich 
das nordäthiopische Erbe meist nicht so 
"greifbar". In einem an handwerklichen 
Erzeugnissen armen Land sind nicht vie­
le Gegenstände von historischer Aussa­
gekraft auf uns gekommen. Ein bemer­
kenswertes Stück ist der aus Messing 
gearbeitete kalacca, dessen außerordent­
lich feine Herstellung allein schon die 
nördliche Herkunft verrät. Ein kalacca ist 
ein phallischer Stirnschmuck (s. Abb. 
5), sowohl das Zeichen des Helden und 
Menschentöters (der getötete Feind 
wurde emaskuliert und die Trophäe als 
Siegeszeichen verwendet), als auch die 
Insignie des Königs und sakralen Häupt­
lings. Das sind im Süden sehr seltene 
und kostbare Stücke. Aber auch andere 
"Reliquien", die von den ehemals herr­
schenden Familien im Süden aufbe­
wahrt werden, sind Indizienfürihre Her­
kunft: Sattel und Pferdepeitsche oder 
aus Baumwollstoffbestehende Stirnbin-

den - in Regionen, in denen man Pferd 
oder Weberei bis 1900 nicht kannte. 

Auch der sprachliche Befund hilft hier, 
Zusammenhänge herzustellen und lie­
fert erstaunliche Aufschlüsse. Wir wis­
sen nicht, was für politische Systeme vor 
600 Jahren in Süd-Äthiopien vertreten 
waren, als sich der Einfluß des Nordens 
geltend machte. Der Umstand, daß Wor­
te aus dem Umkreis von Königtum und 
Herrschaft überall im Süden nordäthio­
pischen (semitischen) Sprachen ent­
stammen und in keiner einheimischen 
(omotischen oder kuschitischen) Spra­
che existieren, kann zum Schluß verlei­
ten, daß hier einst diese Institutionen 
unbekannt waren. Bifehlen , d. h. eine 
zu vollstreckende Anordnung geben 

(azaza), Proklamation , d. h. die Ausru­
fung einer Anordnung, die Gesetzes­
kraft hat (awag), richten, d. h. ein voll­
streckbares Urteil fällen - im Gegensatz 
zum Schiedsspruch - sind sämtlich semi­
tischen Ursprungs. Das gleiche gilt auch 
für die Rangnamen dieser hierarchisch 
strukturierten Gesellschaften, die, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, nord­
äthiopischen Ursprungs sind: Richter 
(dana), Chif (rasa, goda), Staatsrat (ba­
lamwal) usw. 
Der materiell-technologische Aspekt die­
ser Kulturbeziehungen ist auch heute 
noch deutlich zu erkennen, zumindest 
überall dort, wo sich das traditionelle 
Handwerk noch erhalten konnte. Im Ge­
gensatz zu den tiefgreifenden Wirkun­
gen, die der nördliche Einfluß auf die po-



litische Struktur hatte, wirkte er sich hier 
mehr qualitativ als quantitativ aus. Viele 
der neuen Kulturelemente wurden zu 
Prärogativen des Adels, der oft selbst aus 
dem Norden stammte. Die Basis der 
alten Kultur blie b jedoch unberührt. We­
der die Töpferei noch die Eisenverhüttung 
noch der Feldbau wurden wesentlich ver­
ändert (s. Abb.l - 3). Trotz der Übernah­
me einer großen Zahl von Nutzpflanzen 
- die übrigens mit Ausnahme von Tabak 
und Paprika bedeutungslos blieben -
wurde das entscheidende Instrument 
zur Veränderung des Feldbaus - der 
Pflug - nicht übernommen. Man blieb 
bei Grabstock und Hacke. 
Neu eingeführt - und oft nur von aus 
dem Norden eingewanderten Klanen 
ausgeübt - wurden Silberschmiederei, 

Weberei und feinere Holzarbeiten (Her­
stellung von Gefäßen und Türen). Wie 
gering die Gesamtbedeutung dieser 
Techniken war,zeigtsich darin, daß noch 
um die Jahrhundertwende - die Weberei 
war viele hundert Jahre bekannt! - die 
Majorität der Frauen im Süden noch im­
mer die traditionelle Lederkleidung 
trug. Baumwollstoffe 'blieben den Rei­
chen vorbehalten (s. Abb. 6 und 7). Auch 
Silberschmuck blieb das Vorrecht von 
Adel und Ranginhabern. Diese Präroga­
tive erstreckten sich auch auf die im Sü­
den ursprünglich unbekannten sich in 
Zapfen bewegenden hölzernen Türflü­
gel. Beim Volk der Wolayta durften nur 
die sich christlicher Herkunft rühmen­
den Mitglieder des Adels sie an ihren 
Häusern anbringen. Das Volk mußte 
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sich mit den herkömmlichen geflochte­
nen Türplatten zufrieden geben. Es ist 
eigenartig, wie die großen Eisennägel, 
mit denen die christlichen Amhara ihre 
Türen beschlagen, von den Wolayta in 
Holz nachgeahmt wurden. 
Was hat die Arbeit vieler Jahre imFelde, 
was hat der Versuch erbracht, durch die 
Aufnahme der Gesamtkultur und der 
Sprachen von Völkern Süd-Äthiopiens 
neue Quellen zur afrikanischen Ge­
schichte zu schaffen? Die Schaffung ei­
ner absoluten Chronologie - der Traum 
jeden Historikers - ist mit diesen Quel­
len zwar kaum möglich. Jedoch hat der 
kulturhistorische Befund die oft vagen 
und parteüsch geschriebenen und die 
mündlichen Quellen verifiziert und erheb­
lich erweitert. An einem tiefgreifenden 

Der von Männern betriebene Web­
stuhl mit Trittgrube wurde wie vieles 
andere seit dem 14. Jahrhundert im 
Süden eingeführt (Abb. 6). Er ent­
spricht in seinen Formen, häufig 
auch den N amen der einzelnen Teile 
dem nördlichen Vorbild. Als Webma­
terial diente ausschließlich Baum­
wolle, die nur - abseits der im Hoch­
land lebenden Völker - in heißen 
Tiefländern angebaut werden kann, 
Sie erforderte deshalb einen erhebli­
chen Mehraufwand an Arbeit. 

Abbildung 7 zeigt eine Frau der Arsi 
(Oroma) mit Lederkleid und buntem 
Schmuck. Trotz der Einführung des 
Webstuhls blieb die Frauenkleidung 
bis in die jüngste Gegenwart der tra­
ditionelle Lederrock - in diesem Fall 
aus aneinander genähten Streifen von 
Ziegenleder. Diese Lederkleidung ist 
erst in jüngster Zeit, z. T. unter dem 
Einfluß von gezielten Regierungs­
kampagnen verschwunden. 

Einfluß des christlichen äthiopischen Kai­
serreichs und seiner Kultur auf den Süden 
zwischen 1300 und 1600 ist nicht mehr zu 
zweifeln. Allerdings - und das ist entschei­
dend - blieb dieser Einfluß trotz großer 
Feldzüge der äthiopischen Kaiser und 
Großen, trotz Missionierungskampagnen 
der äthiopischen Kirche, trotz Einwande­
rung von herrschafts bildenden Schichten 
und Handwerkern, auf einen "Überbau" 
beschränkt. Die Volkskultur als solche 
wurde wenig verändert. 
Trotz Massentaufen wurde das Christen­
tum nicht zu einer Volksreligion. Außer 
den greifbaren Phänomenen, die sich als 
Hinterlassenschaft von Kirchen und Klö­
stern erhielten, außer' den Nachkom­
men des christlichen Klerus, die gewisse 
religiöse Traditionen bewahren, blieben 

im Volke selbst nur undeutliche Vorstel­
lungen erhal~en von Kitosa (Christus), 
Mairamo (Maria) oder Gergisa (Georg), 
die zu dämonischen Gestalten des heidni­
schen Pantheons wurden, oder< vom 
Kreuzfest (maskal) der äthiopischen Kir­
che, das zu Beginn des Neuen Jahres im 
September gefeiert wurde. Stärker verän­
derte sich die politische Struktur, der Herr­
schaftsüberbau. Die große Zahl semiti­
scher (amharischer) Worte, die diesen Be­
reich ausfüllen, macht es wahrscheinlich, 
daß Elemente wie Staat und Herrschaft, 
Gehorsamszwang und hierarchische 
Strukturen hier neu eingeführt wurden. 
Unberührt von diesem Wandel blieb aller­
dings die soziale Struktur. Die Klane als 
die wichtigsten Pfeiler von Verwandt­
schaft, Selbsthilfe, sozialer Sicherheit und 
lokaler Selbstverwaltung wurden nicht an­
getastet. Noch weniger veränderte sich der 
technologisch-materielle Aspekt der Kul­
tur des Südens. Fast alle Neuerungen be­
schränkten sich auf die Produktion von 
,,Luxusgütern", an denen die Masse der 
Süd-Äthiopier nicht partizipierte. 
Wir erkennen aus diesem Beispiel afrika­
nischer Geschichtsforschung oder - wenn 
man will- Kulturgeschichtsforschung, wie 
wichtig es fUr ein besseres Verständnis der 
afrikanischen Geschichte ist, sich nicht mit 
den meist die "Ereignisgeschichte" (Krie­
ge und Herrschertaten) wiedergebenden 
mündlichen und schriftlichen Quellen zu­
friedenzugeben und dort mit der For­
schung aufzuhören, wo es keine gesicherte 
Chronologie mehr gibt. Die Entwicklung 
der Gesamtkultur muß stärker berücksich­
tigt und ihre Daten müssen exakter und 
quantitativ wie qualitativ besser aufge­
nommen werden. Die häufig vom zünfti­
gen Ethnologen verachtete ,,materielle 
Kultur" sollte den ihr zustehenden Platz in 
der Forschung erhalten. Hier müßte auch 
ein Neuanfang durch gezieltes Sammeln 
gemacht werden. Das ist bisher nur in be­
scheidenem Maße geschehen. Die mei­
sten Sammlungen der europäischen Völ­
kerkunde-Museen - unsystematisch zu­
sammengetragen, zufällig erworben und 
ungenügend datiert - sagen oft mehr über 
die Vorlieben der Sammler und Kustoden 
als über die Gesamtkultur fremder Völker 
aus. Angesichts des auch entlegene Gebie­
te Afrikas ergreifenden radikalen Kultur­
wandels ist es bald zu spät. Es sollte eine 
vordringliche Aufgabe von afrikanischer 
Geschichtsforschung und Ethnologie 
sein, hier noch zu retten, was zu retten ist. 

Prof. Dr. Eike HABERLAND 
Institutjür Historische Ethnologie, 
Fachbereich Geschichtswissenschaf­
ten, und Frobenius-Institut an der 
J w: Goethe-Universität 
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(4) Service Vertrag 
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Das landläufige Juristenbild ist durch 
Zivilrechtsstreit und Strafverfahren ge­
prägt. Ob Richter, Zivilanwalt oder Straf­
verteidiger - alle ermitteln Rechtsfolgen, 
die sich aus der Gesetzesanwendung er­
geben. Rechtsanwendung im Streitfall 
ist gewiß ein bedeutsamer Tätigkeitsbe­
reich von Juristen. Weniger offensicht­
lich, aber vielleicht nicht von geringerem 
Interesse für die Funktionsfähigkeit po­
litischer, wirtschaftlicher und sozialer 
Abläufe ist der Beitrag derjenigen Juri­
sten, die in Rechtskategorien planen und 
potentielle Konfliktthemen durch vor­
ausschauende Gestaltung erfassen, so 
daß sie nicht vor Gericht kommen. Diese 
sogenannte Kau tela Jju risp rudenz er­
schöpft sich nicht in der Prüfung, ob eine 
bestimmte Gestaltung frei von Rechts­
verstößen sei - insoweit handelt es sich 
ebenfalls um Normauslegung, allerdings 
im Hinblick auf künftig e Streitfälle. Viel­
mehr sucht sie nach den besten Bedin­
gungen für wirtschaftliche Transaktio­
nen. Ihr Ziel ist, Gestaltungen zu entwer­
fen' die möglichst konfliktarm sind und 
damit fruchtbar verschiedene Fähigkei­
ten und Handlungsräume der einzelnen 
Interessenten vermitteln. 
Gestaltende Jurisprudenz hat in man­
chem Gemeinsamkeiten mit der Tätig­
keit des Gesetzgebers. So können die 
grundlegenden rechtlichen Dokumente 
zu industriellen Großprojekten als "Ver­
fassungen" der Rechtspositionen der 
verschiedenen Interessenten verstan­
den werden, die über den möglicherwei­
se mehrere Jahrzehnte umfassenden 
Projektzeitraum Bestand haben sollen. 
In den Industriestaaten ist das Bild derar­
tiger "Verfassungen" weniger deutlich 
konturiert als in Entwicklungsländern, 
da zahlreiche Gegenstände durch zwin­
gende gesetzliche Vorgaben einerseits 
nicht regelungs bedürftig erscheinen, an-

dererseits wissenschaftlich nicht erfaßt 
werden können, da sie als geheimhal­
tungsbedürftig gelten. 
Für Großprojekte in Entwicklungslän­
dern - wie beispielsweise große Bergbau­
vorhaben -, bei denen eine Vielzahl wi­
derstreitender Interessen berücksichtigt 
werden muß, hat sich weltweit eine Ver­
tragspraxis herausgebildet, die trotz der 
Verschiedenheiten von Region zu Re­
gion und von Land zu Land einen 
Grundstock von einheitlichen Merkma­
len zeigt. Sie ist Untersuchungsgegen­
stand eines von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft geförderten Pro­
jekts am Institut für Ausländisches 
und Internationales Wirtschaftsrecht 
(AIW)l unter der Betreuung von Prof. 
Dr. Hans-J oachim Mertens. Eine umfas­
sende empirische Untersuchung dieser 
Vertragspraxis unter Einschluß wirt­
schaftlicher, politischer und sozialer 
Aspekte verspricht weiteren Aufschluß 
über die gegenwärtige Situation des 
internationalen Wirtschaftsrechts. Da­
bei begreift unsere Forschergruppe in­
ternationales Wirtschaftsrecht nicht als 
Wirtschaftsvölkerrecht, sondern als die 
Summe derjenigen Rechtsnormen, die 
die Abwicklung grenzüberschreitender 
Wirtschafts transaktionen durch institu­
tionelle Vorgaben beeinflussen. Sie 
führt damit eine Forschungstradition 
fort, die im Ansatz in dem Werk "Das 
Recht der internationalen Kartelle" des 
ehemaligen Direktors des AIW, Prof. Dr. 
Heinrich Kronstein, zu finden ist. 
Wichtigste Voraussetzung der For­
schungsarbeit ist eine umfangreiche 
Sammlung von Vertragswerken über 
Rohstoffprojekte. Durch die vielfältigen 
Kontakte zu einer Reihe führender ame­
rikanischer Law Schools, zur Weltbank 
und einschlägigen anderen Organisatio­
nen der U. N. sowie zu verschiedenen 

Grundformen der Kooperation (Abbildung links): 
Während in der Langzeitkonzession (1) derStaat,gleichgeordnetmitdemInvestor, diesem umfassende 
Rechte zum Rohstoffabbau überträgt, versucht die indonesische Variante des unechten Service Ver­
trags den Souveränitätsinteressen dadurch Rechnung zu tragen, daß sie den Investor zum "Dienstlei­
stenden" des Staates macht (2). Im Joint Venture (3) betreibt der Staat, vielfach über eine Staatsgesell­
schaft, gemeinsam mit dem Investor die Betriebsgesellschaft. Im projektfinanzierten Joint Venture 
schließlich - der Staat hält häufig einen Minderheitanteil, um aus der gesellschaftsrechtlichen Stellung 
heraus die Wirtschaftsaufsicht wahrzunehmen - ist die Betriebsgesellschaft in das Netzwerk konsortia­
ler Investorbeteiligungund Finanzierung ebenso wie der Staat eingeschlossen. Die Handlungsspielräu­
me der Akteure sind gering; Leitlinie sind die detaillierten Vorgaben der Projekt-und Finanzverfassung. 

S : Staat 
I : Investor 
BG : Betriebsgesellschaft 
SG : Staatsgesellschaft 

F : Finanzierungsinstitution 
SF : supranationale Finanzierungsinstitution 
RV : Rohstoffverbraucher 

Das Foto auf Seite 9 zeigt die Bougainville-Grube (siehe auch Seite 11). 



nationalen und supranationalen Institu­
tionen, die mit Investitionsförderung 
und Entwicklungspolitik befaßt sind, ist 
es in den vergangenen zehn Jahren ge­
lungen, über 200 teilweise vertrauliche 
Vertragsdokumente zusammenzutra­
gen. Im Bereich der Bergbauvorhaben, 
auf dem der Schwerpunkt unserer Arbeit 
liegt, verfügen wir inzwischen über eine 
annähernd repräsentative Sammlung -
nirgendwo sonst dürften diese Verträge 
so vollständig dokumentiert sein. 

Rohstoffprojekte im Bergbaubereich 
zeichnen sich gegenüber Projekten der 
verarbeitenden Industrie nicht nur 
durch ihre Ortsgebundenheit und ihre 

vielfach erhebliche Größe aus, sondern 
(bei entsprechender Größenordnung) 
durch eine wechselseitige Verknüpfung 
wirtschaftspolitischer Interessen sowohl 
des Gaststaates (Entwicklungsland) wie 
auch der an den Rohstoffen interessier­
ten Industriestaaten, die teilweise auch 
identisch mit den Heimatstaaten des 
Rohstoffinvestors sind. Vielfach sind so­
wohl Gaststaaten wie Heimatstaaten 
rohstoffabhängig: die Volkswirtschaft 
der Gaststaaten von Exportüberschüs­
sen aus der Rohstoffproduktion, die der 
Heimatstaaten von kontinuierlichen 
Rohstoffimporten zur Sicherung der 
volkswirtschaftlich dominierenden ver-

arbeitenden Industrie. Zu dieser wech­
selseitigen Abhängigkeit tritt die Tech­
nologieabhängigkeit der Gaststaaten. 
Da praktisch alle Rohstoffe auch in indu­
striellen Umgebungen produziert wer­
den, hängt eine wirtschaftlich lohnende 
Erschließung der Rohstoffe bei gegebe­
nen guten Lagerstätten und Transport­
möglichkeiten zu den Schnittstellen des 
internationalen Handels von der 
Anwendung des neuesten Standes der 
Bergbautechnologie ab. Technologie 
und Managementwissen stehen vorwie­
gend in der Verfügung von internationa-
1en Bergbaufirmen, die ihre Leitungs­
zentren in Industriestaaten haben. 
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Studien zum internationalen Rohstoffrecht 

Herausgegeben von Prof. Dr. Günther Jaenicke, 
Prof. Dr. Hans-J oachim Mertens, Prof. Dr. Eckard 
Rehbinder, Direktoren des Instituts für Ausländi­
sches und Internationales WirtschaftsrechtFrank­
furt am Main 

Band 1: Rohstofferschließungsvorhaben in Entwick­
lungsländern 
Teil 1: Interessenrahmen, Verhandlungsprozeß, 
rechtliche Konzeption, mit einem English Summary. 
Von Dr. Dr. Chr. Kirchner, Dr. E. Schanze, F. G. v. 
Schlabrendorff, Dr. A. S tockmayer, Dr. Th. W. Wäl­
de, Dr. M. Fritzsche, R. Patzina. 1977. Engl. Aus­
gabe 1979. 
Band 2: Rohstofferschließungsvorhaben in Entwick­
lungsländern 
Teil 2: Probleme der Vertragsgestaltung 
Von Dr. E. Schanze, Dr. M. Fritzsche, Dr. Dr. Chr. 
Kirchner, F . G. von Schlabrendorff, Dr. A. Stock­
mayer, Dr. W. Hauser und M . Barteis. 1981. Engl. 
Ausgabe 1981. 

Band 3: Bibliography on Transnational Law ofNatu­
ral Resources 
Von M . Barteis, Dr. M. Fritzsche, Dr. W. Hauser, 
Dr. Dr. Chr. Kirchner, Dr. E. Schanze, F . G. von 
Schlabrendorff, Dr. A. Stockmayer. 1981. 
Band 4: Fiskalregime von Bergbauvorhaben 
Besteuerung und Ertragsteilung bei Rohstoffvorha­
ben in Entwicklungsländern. Von Dr. M. Fritzsche. 
1979. 
Band 5: A Joint Venture Agreement For Seabed 
Mining 
Von Prof. Dr. G. Jaenicke, Dr. E. Schanze und Dr. 
W. Hauser. 1981. 

Band 6: Projektfinanziernng und Kreditsicherung 
dargestellt am Beispiel von Rohstoffvorhaben in 
Entwicklungsländern 
Von Dr. A. Stockmayer. 1982. Engl. Ausgabe 1985. 

Band 7: Die rechtliche Gestaltung des Tiefseeberg­
baus nach der Seerechtskonvention 
Von Dr. W. Hauser. 1982. Engl. Ausgabe 1983. 

Band 8: Contractural Adaptation and Conflict Re­
solution 
Von Dr. M. Barteis. 1984. 

Band 9: Rechtsvergleichende Darstellung der berg­
rechtlichen Erlaubnispraxis für Forschungs- und 
Industrieprojekte. 
Von H. Meyer. 1985. 

Band 10: Investitionsverträge im internationalen 
Wirtschaftsrecht. 
Von Dr. E. Schanze. 1985. Engl. Ausg. in Vorber. 

Das Institut für Ausländisches und 
Internationales Wirtschaftsrecht 
in Frankfurt am Main 

Das Institutflir Ausländisches und Internationales 
Wirtschaftsrecht in F rankfurt am Main wurde unter 
der Federführung des in Georgetown und Frank­
furt lehrenden Heinrich Kronstein 1956 errichtet 
und ist eine selbständige rechtsfahige Stiftung des 
privaten Rechts . Träger sind die Bundesrepublik 
Deutschland, vertreten durch den Bundesmini.ster 
der Justiz und den Bundesminister rur Forschung 
und Technologie, das Land Hessen, vertreten durch 
den Hessischen Kultusminister, die Stadt Frank­
furt sowie die Johann Wolfgang Goethe-Universi­
tät. Es ist räumlich in der Universität beim F achbe­
reich Rechtswissenschaft angesiedelt. Demlnstitut 
stehen drei Direktoren vor, die zugleich Professo­
ren am Fachbereich Rechtswissenschaft sind. Dem 
Stiftungszweck nach fUhrt das Institut Arbeiten 
durch, die der wissenschaftlichen Forschung und 
den Bedürfnissen der Praxis auf dem Gebiet des 
ausländischen und internationalen Wirtschafts­
rechts dienen. 
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Besondere Vertragsgestaltungsproble­
me entstehen dadurch, daß die Regie­
rungen der Entwicklungsländer Zweifel 
an der wirtschaftspolitischen Loyalität 
der Investoren hegen, während die Inve­
storen einseitige konfiskatorische Maß­
nahmen des Gaststaates befürchten. 
Gaststaaten, Heimatstaaten, Investoren 
und andere rohstoffinteressierte Staaten 
treten in Abhängigkeitsbeziehungen, 
die nicht allgemein zu regeln sind, son­
dern bei jeder Projektrealisation recht­
lich neu bewältigt werden müssen. Zwar 
haben völkerrechtliche Anstrengungen 
zur internationalen Stabilisierung der 
Rohstoffmärkte in der jüngsten Vergan­
genheit eine erhebliche Rolle, insbeson­
dere im Rahmen der UNCTAD, ge­
spielt. Die Versuche, durch marktkom­
pensierende Mittel eine Stabilisierung 
des krisenanfälligen Bereichs zu schaf­
fen, sind jedoch ihrerseits vom Bestand 
und der Fortentwicklung von Produk­
tionsstätten, also Rohstoffprojekten, ab­
hängig, die damit die Grunddaten einer 
stabilen internationalen Rohstoffpolitik 
vorgeben. 
Fünf prinzipielle Momente unterschei­
den die Planung und Errichtung eines 
großen Bergbauprojekts in einem Ent­
wicklungsland von demselben Vorgang 
in einem Industriestaat: 
- die Abhängigkeit des Projekts von ei­
nem umfassenden Technologie-Import 
aus Industriestaaten, der vom Auffmden 
und der Analyse von Bodenschätzen 
über den Bau bis zum Betrieb der Grube 
und deren ständiger technologischer 
und organisatorischer Verbesserung 
geht, und der sowohl die technische Aus­
stattung als auch die Bereitstellung von 
Fachkräften betrifft; 
- das Aufbringen einer erheblichenInve­
stitionssumme auf dem internationalen 
Kapitalmarkt, ein Finanzierungspro­
blem, das wegen der besonderen 
Risikoneigung besondere Organisa­
tionsanstrengungen erfordert; 
- das Enklavenproblem, nämlich die zu 
erwartende strukturelle Asymmetrie, 
die sich aus der Tatsache ergibt, daß an 
einem Punkt des Entwicklungslandes 
eine begrenzte hochmoderne industria­
lisierte Enklave entsteht, die in ihrem 
Kontrast zur vorindustriellen U mge­
bung wirtschaftliche, politische und 
soziale und allgemeine zivilisatorische 
Probleme nach sich zieht; 
- das Fiskal- und Budgetproblem, näm­
lich die fiskalische und damit häufig 
auch volkswirtschaftliche Abhängigkeit 
des Gaststaats von einem oder weni­
gen hochspezifizierten Projekten zur 

Nutzbarmachung weniger Ressourcen; 
- das Transfer- und Entwicklungsproblem, 
nämlich die Erwartungen der Ent­
wicklungsländer, daß diese Großprojek­
te einen besonderen Entwicklungsbei­
trag im Gaststaat leisten, d. h. über die 
wirtschaftliche Notwendigkeit des 
Projekts hinaus Infrastrukturbeiträge 
bereitstellen oder beispielsweise Perso­
nal fachlich qualifizieren und langfristig 
beschäftigen können. 
Als zentrale rechtliche Koordinierungs­
instrumente dienen Projektverträge 
(Master Agreements), die bisweilen 
einen Umfang von 200 DIN A 4-Seiten 
erreichen. Diese Vertragswerke enthal­
ten oder bestätigen die erforderlichen 
bergrechtlichen Konzessionen zur Auf­
suche und zum Abbau der Mineralien, 
die notwendigen gewerberechtlichen 
Erlaubnisse und Auflagen des Betriebs, 
Enteignungsregeln für die lokal Betrof­
fenen, die Regeln der Besteuerung, des 
Außenwirtschaftsrechts, des Umwelt­
rechts, Teile der Arbeitsverfassung, der 
Entwicklung und Bereitstellung von 
Infrastruktur. Und da man nicht alles 
im voraus regeln kann, enthalten die 
Verträge insbesondere die grundlegen­
den Vorgaben darüber, wie künftig die 
Interessen zwischen Staat und Investor 
abgestimmt werden sollen. Denn die 
wirtschaftsrechtliche Regulierung der 
Großinvestition erfolgt nicht allein im 
Rahmen hoheitlicher Strukturen des 
Gesetzesvollzugs, sondern das Element 
der konsensualen Koordinierung spielt 
eine wichtige Rolle bei der Gestaltung 
des Regulierungsvorgangs. Der wirt­
schaftliche Koordinierungsprozeß, der 
zugleich die besondere wechselseitige 
Abhängigkeit zwischen Staat und In­
vestor thematisieren und lösen muß, er­
fordert über die Dauer des Projekts 
Kontroll-, Mitbestimmungs- und Ent­
scheidungsrechte des Staats, die in der 
Praxis vielfach in die Rechtsformen ge­
sellschaftsrechtlicher Beteiligung des 
Staats an der Projektgesellschaft (Joint 
Venture) gefaß t werden. Die Verfassung 
der gesellschaftsrechtlichen Beteiligung 
wird dann in aller Regel ebenfalls zum 
Gegenstand des Projektvertrags. 
Der Projektvertrag nimmt Bezug auf die 
bestehende oder eigens für das Projekt 
geschaffene Gesetzgebung des Staats 
und auf völkerrechtliche Vereinbarun­
gen zwischen dem Heimatstaat des Inve­
stors und internationalen Organisatio­
nen. Andererseits sucht erin verschiede­
nem Maß sich gegen Änderungen der 
vereinbarten Regelung durch Gesetzge­
bungsakte und anderweitige hoheitliche 



Eingriffe des Staats zu immunisieren. Er 
enthält die Bedingungen der Vertragsän­
derung und vielfach die Vereinbarung 
internationaler Streitschlichtungsme­
chanismen. Berggesetzgebung, Investi­
tions- und Außenwirtschaftsgesetzge­
bung sowie Ratifikationsgesetze über 
völkerrechtliche Abstimmungen wer­
den häufig während der Verhandlung 
von Großprojekten geschaffen oder im 
Hinblick auf den neuesten Tatbestand 
revidiert. Gesetze werden insoweit als 
Einzelfallgesetze zu bloßen Instrumen­
talitäten des Koordinierungsvorgangs 
zwischen Staat und Investor. 
Der Projektvertrag ist Ausgangs- undBe­
zugspunkt von weiteren, regelmäßig ge­
sonderten Vertragswerken. Er wird flan­
kiert von Finanzierungsverträgen, Ver­
trägen über bestimmte technische Lei­
stungen bei der Erschließung und beim 
Projektaufbau durch Dritte, von langfri­
stigen Belieferungs- und Lieferverträ­
gen, die zum Teil mit Finanzierungsge­
schäften des Projekts gekoppelt sein 
können, sowie von völkerrechtlichen 
Abkommen zwischen Staaten, deren 
Gegenstände typischerweise Investi­
tionsschutz und Entwicklungshilfe sind. 
Die Vertragspraxis großer Rohstoffpro­
jekte hat in der zweiten Hälfte des Jahr­
hunderts entscheidende Wandlungen 
erfahren. Die Abkehr von der traditio­
nellen kolonialen Rohstoffkonzession 
gehört zu den entscheidenden wirt­
schaftspolitischen Programmpunkten 
der Staaten der "Dritten Welt". Sie wur­
de in der internationalen Diskussion 
vielfach in Schlagworte wie "Von der 
Konzession zum Joint Venture" und 
"Von der Konzession zum Servicever­
trag" gefaßt. Die Forschung der Frank­
furter Gruppe zeigt, daß derartige juristi­
sche "Etiketten" auf dem Hintergrund 
der Regelungsrealitäten betrachtet wer­
den sollten. Während im Erdölbereich 
eine Politik "erfolgreich" in die Vertrags­
praxis umgesetzt werden konnte, die die 
lokale Petroleum-Industrie verstaatlich­
te, und die früheren Investoren in Servi­
ce-Verträgen zu Verwaltern der Projekte 
machte, zeigt der Bereich der metalli­
schen Rohstoffe - mit durchgehend ge­
ringeren Gewinnmargen - eine Entwick­
lung zu Joint Ventures, in denen der 
Staat nur eine Minderheitsbeteiligung 
hält. Diese gesellschaftsrechtliche Min­
derheits beteiligung dient in der heutigen 
komplexen Kooperationspraxis als Mit­
tel der Wirtschaftsaufsicht. Andererseits 
haben Investoren im Konzert mit Ban­
ken und Heimatstaaten umfassende 
Sicherungsnetze geschaffen, die wirt-

W-

Das;;,Bougainvjlle-Projekt in PaJlua Neuguinea lind die Bong-Eisenerzgrube in 
Liberia: zwei Beispiele internationaler Bergbauvorliaben 

BoU~ainYili~, Papua Neuguinea Bong, Liberia 

DieGlJlbestelitdiegrößtevondeutschenlnteres­
Sen getragene Robstoffißvestition in ei,ncm Ent­
wicklungsland dar. Die große Tagebaugmbe in 
fenchttropischeriUmgebung pl:pduziert verhüt­
tungsfähiges Eisenerz und Pellets aus einer fla­
gel'Stätte mit einem verhältnismäßig armen Erz. 
Di,eses Erz wird m1tdemgrößteninde enbe-
findllchen Konzentrator ZU hochofen em Erz 

n der schwedisch beherrschten 
be1ist di~'Bong.;Mine eln 

haftsfaktor des Landes Libe­
etwaA.OOO einh he ~-

Wirtschaftliche und technische Kerndaten im Vergleich 

Jährliches Umsatzmittel 
der letzten 10 Jahre 

jährliche Regierungsein­
nahmen als Steuern, 
Royalties und Divi­
denden im Mittel 
über 10 Jahre 

Bong Mining Co. Bougainville Copper Ltd. 
(1978) Liberia (1980) Papua Neuguinea 

100.000 t 

I : 1 

7,2 Mio.t Roherz/ 
Pellets ca. 65% Fe 

3.223 

90% 

400 Mio. US $ 

76 Mio. US $ 

3,6 Mio. US $ 

210.000 t 

1 : 1 

510.000 t Konzentrat mit 
147.000 t Cu, 37.000 kg Ag, 

14.000 kg Au 

4.293 

80% 

1.140 Mio. US $ 

300 Mio. US $ 

55,5 Mio. US $ unter Berück­
sichtigung der Opportunitäts­
kosten des eingezahlten 
Kapitalanteils von 30 Mio. US $ 
bei einem Zinssatz von 15 % 
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Wie wenige andere Industrieprojekte illu­
strieren große Bergbauvorhaben den Ein­
bruch modernster Technologie in vorindu­
strielle Kultur- und Lebensräume. Sie üben 
für lokale Bewohner und Bergarbeiter eine 
zwiespältige Faszination aus. Trotz der An­
strengungen derneueren Vertragspraxis, eine 
gewisse Integration der Projekte zu erreichen, 
dominieren die technisch-wirtschaftlichen 
Vorgaben: Projekte dieser Art ziehen ange­
sichts ihrer verhältnismäßig hohen Löhne 
junge Arbeiter verschiedenster Völker an. In 
Papua Neuguinea sind von 600 Stämmen et­
wa 40 auf der Grube vertreten. Auch von der 
Regierungsseite wird sorgsam auf eine gleich­
mäßige Repräsentation bei der Beschäfti­
gungsvergabe gesehen. Oben: Aus den High­
lands stammender Bergarbeiter im Kriegs­
schmuck seines Stammes anläßlich der 
Unabhängigkeitsfeier. Unten:ArbeiterimRe­
paraturzentrum der Erzaufbereitungsanlage 
- eine der weltweit größten und modernsten 
dieser Art. 
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schaftlich sicherstellen, daß kein Verlust 
der Investition eintritt. Bei Großprojek­
ten finden sich regelmäßig Konsortialbe­
teiligungen von Investoren aus verschie­
denen Heimatstaaten; die Finanzierung 
erfolgt als Projektfinanzierung unter 
Einschränkung der Rückgriffsmöglich­
keit auf den Investor. Diese Finanzie­
rung wird wiederum in internationalen 
Konsortien aufgebracht. Zur ,,Fairness­
garantie" werden internationale Institu­
tionen, insbesondere die Weltbank, mit 
kleinen Anteilen in die Finanzierung 
einge bunden. 

Zur Strukturierung des komplexen Vor­
gangs der Planung und Durchführung 
einer Rohstoffinvestition in ihren recht­
lichen Aspekten verwenden wir ein - für 
die Rechtwissenschaft neuartiges - ,,Ak­
torenmodell". Die einflußnehmenden 
Akteure werden vor den im einzelnen 
entfalteten wirtschaftlichen, politischen 
und sozialen Rahmenbedingungen 
gleichsam in einer in Szene gesetzten 
Entscheidungsveranstaltung vorgestellt 
und in ihren Handlungsmöglichkeiten 
und Handlungsinteressen porträtiert. 
Das Aktorenmodell bezieht sich auf die 
Gestaltungseinheit "Projekt". Die Pro­
jektperspektive entfaltet, begrenzt und 
ordnet die Handlungsinteressen der Ak­
teure. Folglich geht es umProjektorgani­
sationen, Projektkommunikation und -
information, Projektbesteuerung, Pro­
jektfinanzierung, Projektintegration in 
die nationalen Märkte, in die internatio­
nale Wirtschaftspolitik, in die Umwelt­
politik usw. 

Die Forschungsgruppe konzentriert sich 
grundsätzlich auf das Material der Ver­
tragssammlung. Der Akzent der Aus­
wertung liegt nicht auf der Exemplifizie­
rung von wirtschaftspolitischen oder ver­
handlungstheoretischen Thesen wie in 
früheren amerikanischen Darstellun- . 
gen, sondern in der analytischen Ver­
dichtung der auftretenden Gestaltungs­
varianten. Andererseits werden die zu 
den einzelnen Problembereichen gehö­
renden Instrumente und Optionen in ei - . 
nem variierenden, der Problemstellung 
entsprechenden theoretischen Rahmen 
aufgearbeitet. Wir vermeiden es, wirt.,. 
schafts- und entwicklungspolitische 
Empfehlungen zu geben; vielmehr stel­
len wir die Wahlmöglichkeiten zwischen 
den praktizierten Lösungsalternativen 
dar. Mit dieser Abstinenz versuchen wir, 
einer Gefahr vorzubeugen, die bei der 
Arbeit mit rechtstatsächlichem Material 
sich häufig aktualisiert. Nicht selten wer­
den repräsentative Einzelgestaltungen 

zu normativen Größen stilisiert. Die sich 
aus der Vertragspraxis ergebenden insti­
tutionellen Bausteine und Strukturen 
werden von uns als Repertoire von Uni­
versalien für rechtliche Gestaltungen 
verstanden. Sie sind jedoch nicht eine 
Art Ersatzrecht, das Anwendung findet, 
wenn Vertragsparteien strittige Fragen 
nicht untereinander geregelt haben, 
konstituieren also unseres Erachtens 
keine verbindliche Weltwirtschafts­
ordnung. 

Der Schritt von der empirischen Be­
schreibung und analytischen Aufberei­
tung von Vertragsmaterialien zur Ge­
staltung eines neuen Vertragstextes wur­
de vom Frankfurter Projekt erstmals in 
der Studie ,,A Joint Venture Agreement 
for Seabed Mining" (1981) unternom­
men. Die Studie entwickelt einen Ver­
trag über ein hypothetisches Projekt zur 
Erschließung von Manganknollen in der 
Tiefsee und beruht auf den wirtschaftli­
chen und technischen Simulationen der 
verschiedenen Forschungsinstitute, die 
der UN-Seerechtskonferenz vorlagen. 
Von der institutionellen Seite her waren 
die extensiven Rahmenbedingungen 
des Entwurfs der Seerechtskonvention 
zu berücksichtigen. Der Gestaltungsvor­
schlag engt diese Gesamtbedingungen 
auf ein wahrscheinliches technisches, 
wirtschaftliches und institutionelles Sze­
narium unter Anwendung der Kenntnis­
se der konkreten Organisationsbedin­
gungen von großen Bergbauenklaven­
projekten ein und entwickelt dann die in 
Vertragsform gefaßte regulative Struk­
tur eines Joint Ventures als eine der nach 
dem Konventionsentwurf wählbaren 
Optionen. Der Vertrags entwurf konnte 
dabei einige neuartige Lösungen ent­
wickeln, die inzwischen in der internatio­
nalen Diskussion Beachtung gefunden 
haben. 

Neben der Fertigstellung der laufenden 
Forschungsvorhaben in den kommen­
den zwei Jahren bereitet die For­
schungsgruppe für Juni 1986 eine inter­
nationale Konferenz mit dem Arbeitsti­
tel ,,Mining Ventures in Developing 
Countries: The Contribution of Legal 
and Economic Research to a Rational 
Practice of Investment Policy" vor, auf 
der die Ergebnisse der zehnjährigen 
Forschungstätigkeit diskutiert werden 
sollen. 

Dr. Erich SCHANZE LL.M. 
Institut für Rechtsvergleichung, Fachbe­
reich Rechtswissenschaft, und Institut für 
Ausländisches und Internationales Wirt­
schaftsrecht (AlW) 



Endlich Platz für alle ßlöglichen 
Freunde. Mit Hi1fe des BHW. 

Ob 12 Kinder zum Geburtstag kommen oder von Opa das geliebte Ferkelchen - als Eigentümer machen Sie 
Ihre Hausordnung selbst. Und als BHW-Bausparer haben Sie einen leistungsfähigen Partner, der Sie bei der 
Finanzierung des eigenen Zuhause voll unterstützt. So, wie über 30.000 andere 
Familien im letzten Jahr. Und es geht weiter. Allein in den ersten 5 Monaten '84 
haben wir täglich rund 54 Millionen Mark Baugeld ausgezahlt. Und so dafür 
gesorgt, daß wieder viele unserer Bausparer sagen: Glück gehabt, daß ich zum 

BHW 
BHW gegangen bin. Auf uns baut 

Sprechen Sie doch mal mit uns. Das BHW steht in jedem örtlichen Telefonbuch. der öffentliche Dienst. 

Beratungsstelle: 6000 Frankfurt (Main), Goetheplatz 7, Fernruf (069) Sa.-Nr. 299040. Am besten, Sie sprechen einmal mit 
Ihrem zuständigen BHW-Berater Bezirksleiterin Helga Fromm, Hindemithstr. 29, 6457 Maintal-Wachenbuchen, Fernruf 
(06181) 8 2818 und Vertrauensmann Heinz Latka, Feldbergstr. 46, 6000 FrankfurtiMain, Fernruf (069) 72 82 34. 

Vereinigung von Freunden und Förderern 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am Main e. V. 
Im Jahre 1918, also bereits 4 Jahre nach Errichtung der Frankfurter Universität, wurde die Vereinigung von Freunden und Förde­
rern der J ohann Wolfgang Goethe-U niversität Frankfurt am Main e. V. gegründet. Seitdem ist es das Ziel der Vereinigung, die Uni­
versität bei der Erfüllung ihrer Aufgaben zu unterstützen, ihr vor allem Mittel für die Errichtung neuer sowie die Vergrößerung 
und Unterstützung bestehender Institute und für wissenschaftliche Arbeiten und Veröffentlichungen zur Verfügung zu stellen. 
Weiterhin bleibt es Aufgabe der Vereinigung, bedrohliche Finanzierungslücken nach Möglichkeit zu schließen und durch 
Zuschüsse jene wissenschaftlichen Arbeiten zu fördern, für die nur unzureichende Mittel zur Verfügung stehen. 
Der Jahresbeitrag für Einzelmitglieder beträgt DM 50,-, für Firmenmitglieder DM 250,-. Studierende der Universität zahlen nur 
DM 10,-. Im Mitgliedsbeitrag ist das Abonnement des Wissenschaftsmagazins FORSCHUNG FRANKFURT der Universität 
enthalten. Der UNI-REPORT wird den Mitgliedern kostenlos zugeschickt. 

Die Geschäftsstelle der Vereinigung befindet sich in der Universität, Senckenberganlage 31, 10. Stock (Frau H. Schmidt), Postfach 111932, 
6000 Frankfurt am Main 11, Tel.: (069)798-2234. 
Geschäftsftihrer: Klaus-Dieter Geiger, Bockenheimer Landstraße 10, 6000 Frankfurt am Main, Tel. (069) 7l8-24 57. 
Konten: Postscheckkonto Ffm., Konto-Nr. 55500-608, BLZ 50010060· BHF-Bank, Konto-Nr. 6932, BLZ 50020200 

Metallbank GmbH, Konto-Nr. 0002158384, BLZ 50220400 

- - ---------------------------x 

Hiermit bestelle ich FORSCHUNG FRANKFURT zum Preis vonDM 15,-pro Jahr einschließlich 
Porto. Die Kündigung ist zum jeweiligen Jahresende möglich. 

Name Vorname 

Straße, Nr. PLZ, Wohnort 

Datum Unterschrift 

Um die Abrechnung zu vereinfachen, bitten wir Sie, die folgende Einzugsermächtigung auszufUllen: 
Ich bin damit einverstanden, daß die Abonnementsgebühren aufgrund der obigen Bestellung ein­
mal jährlich von meinem Konto abgebucht werden: 

Konto-Nr. Bankinstitut 

BLZ Ort 

Datum Unterschrift 

Forschung 
Frankfurt 
Abonnement 

Wenn Sie nicht am Abbuchungsverfahren teilnehmen 
möchten, überweisen Sie die Abonnementsgebühren 
bitte bis zum 15. Januar jeden Jahres an die Universi­
tätskasse der Johann Wolfgang Goethe-Universität, 
Konto-Nr. 28605 bei der Stadtsparkasse Frankfurt, 
BLZ 500501 02, zugunsten des Kapitels 04.10-531.71/ 
5010002. Die Gebühren können auch direkt bei der 
Universitätskasse eingezahlt werden. 

Bitte richten Sie Ihre BesteUung an 
den Präsidenten der Jobann Wolfgang Goethe-Uni­
versität, "FORSCHUNG FRANKFURT", Postfach 
111932, 6000 Frankfurt 11. 
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Anteil der Land- und Forstwirtschaft an der Erzeugung des Nationaleikommens 

1960 1970 1975 1980 1981 

Bulgarien 32,3 .22,8 22,1 17,0 19,6 
DDR 12,1 12,6 10,9 8,4 8,5 
Polen 25,8 17,3 14,8 15,4 (29,9)* 
Rumänien 34,9 19,5 16,6 15,2 17,1 
UdSSR 20,7 22,0 17,1 15,1 14,7 
CSSR 15,2 10,5 8,7 7,5 6,3 
Jugoslawien 25,0 18,3 15,6 12,4 
China 48,0** 35,4*** 40,0 42,0 
Kuba**** 

* VemJUtlich Druckfehler, realistisch sind 19,9%; ** 1962; *** 1978; **** Das Statistische Jahrbuch 
Kubas entbält keine Angaben über Höbe und Verteilung des Nationaleinkommens. 
(Quellen: Statistisches Jahrbuch des RGW, 1982; StGJ, 1975, 1977, 1981; Statistical Yearbook 1981) 
Aus: Th. Bergmann, P. Gey, W. Quaisser (Hrsg.), Sozialistische Agrarpolitik, Köln 1984, S. 46. 

Pro-Kopf-Verbrauch ausgewählter Nahrungsmittel in Polen, Jugoslawien und Kuba 

Jahr -- Fleisch* -- Zucker**-- -- Getreide *** --

Jugo- Jugo- Jugo-
Polen slawien Kuba Polen slawien Kuba Polen slawien Kuba 

1960 42,5 30,0 27,9 14,9 145,0 185,0 
1965 49,2 29,4 35,4 32,6 23,8 57,1 141,0 194,0 96,7 
1970 53,0 35,6 33,0 39,2 27,9 58,0 131,0 184,0 101,6 
1975 70,3 48,3 33,1 43,2 32,8 46,4 120,0 183,0 109,4 
1980 74,0 54,2 36,4 41,4 36,6 51,7 127,0 178,0 108,9 
1981 65,0 55,8 33,4 121,0 
1982 57,8 41,8 124,0 

* kgje Kopf und Jahr ** kgje Kopf und Jahr *** und Mehl je Kopf und Jahr 
Quelle: Tb. Bergmann/P. Gey/W. Quaisser (Hrsg), Sozialistische Agrarpolitik, Köln 1984, S. 56 u. 57. 

Indices des Pro-Kopf-Bruttoproduktionswertes der Landwirtschaft* 

1971-1975** 1976 1977 1978 1979 1980 1981 1982 

Polen 97 100 95 101 101 89 85 86 
Jugoslawien 94 102 105 98 104 103 105 111 
Kuba 100 101 107 119 126 112 119 127*** 
China 98 100 100 106 110 109 112 116 
Osteuropa und 

98 101 100 107 101 97 96 98 UdSSR 
Westeuropa 98 98 101 103 106 109 107 110 

* agriculture. ** Der Durchschnitt 1971-1975 ist ungewichtet aus den Indices der flinfEinzeljahre gebildet 
worden. *** das Statistische Jahrbuch Kubas weist für 1982 einen Rückgang aus. 
(Quelle: FAD Production Yearbook 1983, Rome, S. 87 u. 88) 
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Die Frage, ob das "sowjetische Modell" 
einen notwendigen und gangbaren In­
dustriealisierungsweg für wenig entwik­
kelte Länder darstellt, war Ausgangs­
punkt des Forschungsprojektes "Sozia­
lismus und Industrialisierung", das wir 
seit Frühjahr 1982 mit Förderung der 
Stiftung Volkswagenwerk an der Frank­
furter Universität durchführen. Es ist 
heute weitgehend unstrittig, daß die 
Übernahme des sowjetischen Wirt­
schaftssystems Industriegesellschaften 
wie der DDR und CSSR erheblichen 
Schaden zufügte. Auf Grund der Indu­
strialisierungserfolge der Sowjetunion 
wird das Modell jedoch nicht nur von 
Vertretern des parteioffiziellen Marxis­
mus des Ostens, sondern auch von einer 
Reihe angesehener westlicher Theoreti­
ker als ein entwicklungspolitisches Vor­
bild für rückständige Länder angesehen. 
Das Rußland der 20er Jahre und andere 
industriell minder entwickelte Länder 
(z. B. Polen oder Rumänien) - so wird 
hier argumentiert - hätten schließlich 
mit Hilfe einer vorrangigen Entwicklung 
der Schwerindustrie und zentralistisch­
direktiver Planung ökonomische U nter­
entwicklung in kurzer Frist über­
wunden. 

Unsere Gegenposition, die im Verlauf 
des dreijährigen Forschungsvorhabens 
überprüft wird, lautet: Ungeachtet hoher 
Wachstumsraten und der Industrialisie­
rungsergebnisse war das auf forcierte 
Kapitalakkumulation ausgerichtete und 
mittels eines zentral-planwirtschaftli­
chen Systems realisierte Entwicklungs­
modell Stalins - ganz abgesehen von sei­
nen unmenschlichen B egleiterscheinun­
gen - weder ein ökonomisch rationaler 
noch der einzig mögliche Weg des indu­
striellen Aufbaus. 

Für den Fall der sowjetischen Industriali­
sierung, die in der Zwischenkriegszeit 
weitgehend vollzogen wurde, wird diese 
Hypothese, so meinen wir, durch .df.l.s, 
von der Sowjetunion-Forschung ~0fß.e­
legte historisch-empirische MateriaJaus­
reichend untermauert. Wir stellten',uns 
nun die Aufgabe, an Hand einer verglei­
chendenAnalyse weiterer sozialistischer 
Länder die Haltbarkeit unserer Aussage 
zu prüfen. Berücksichtigt wurden die 
Länder Polen, China, Jugoslawien und 
Kuba, die trotz der offensichtlichen Un­
terschiede ihrer Volkswirtschaften eines 
gemeinsam haben: die politischen Füh­
rungen waren zu Beginn des Industriali­
sierungsprozesses jeweils weitgehend 
dem sowjetischen Modell gefolgt. Die 
stark voneinander abweichenden Aus-



gangs bedingungen in bezug auf territo­
riale Ausdehnung, Bevölkerungszahl, 
Entwicklungsgrad, sektorale Struktur 
sowie nicht zuletzt hinsichtlich außer­
ökonomischer, insbesondere sozio-kul­
tureller Faktoren schienen uns dabei für 
eine vergleichende Betrachtung keines­
wegs von Nachteil zu sein. Im Gegenteil, 
die Anwendung des im wesentlichen 
gleichen Systems unter verschiedenen 
Startbedingungen gestattet über die län­
derspezifische Bedeutung hinaus eine 
gewisse Verallgemeinerung der Aussa­
gen unserer Vergleichsanalyse. 

Ein Vergleich gerade dieser Länder 
schien uns auch deshalb reizvoll, weil im 
Laufe der weiteren Entwicklung und vor 
allem in der jüngsten Zeit Modifikatio­
nen und Reformen an dem Ausgangs-

Darstellung und Beurteilung der jüng­
stenEntwicklungen erforderten die Aus­
wertung aktueller Primärquellen - Do­
kumente, Zeitschriften, statistisches 
Material etc. - und veranlaßten uns, eine 
intensive Zusammenarbeit mit Länder­
spezialisten im In- und Ausland anzu­
streben. Während mehrwöchiger Auf­
enthalte in den einzelnen Ländern konn­
ten wir zudem Gespräche mit Experten 
vor Ort führen und persönliche Eindrük­
ke von dem gegenwärtigen Geschehen 
gewinnen. Unter Anknüpfung an den 
gegenwärtigen Forschungsstand sollte 
vor diesem Hintergrund eine verglei­
chende Betrachtung der vier Entwick­
lungswege erfolgen. 

Der Ländervergleich wurde in drei ana­
lytische Teilbereiche untergliedert: das 

gunsten von staatlichen und genossen­
schaftlichen Großbetrieben - ausrichtet, 
sich sowohl kurz- als auch langfristig 
äußerst nachteilig auf den Industriali­
sierungsprozeß auswirkt. Die neuge­
schaffenen Produktionsgenossenschaf­
ten und Staatsgüter entsprachen meist 
weder den naturräumlichen und sozialen 
Bedingungen noch dem technischen 
und ökonomischen Entwicklungsstand 
des jeweiligen Landes. Die mehr oder 
minder unwirtschaftliche großbetriebli­
che Produktion im Rahmen schwerfalli­
ger Agrarplanung machte zusätzliche 
Modernisierungsinvestitionen im Agrar­
sektor notwendig, die eigentlich dem In­
dustrieaufbau zukommen sollten. Die 
Länderstudien machten jedoch auch er­
hebliche Modifikationen des ursprüngli­
chen Systems sichtbar. Die nach 

Das "sowietische Modeli ll 
-

ein Weg aus der 
Unterentwicklung? 
Von Jifi Kosta, Peter Gey und Wolfgang Quaisser 

modell vorgenommen wurden, die als 
Alternativen zum sowjetischen Modell 
angesehen werden können. Dies gilt be­
reits seit den 50er lahrenfür Jugoslawien 
und seit Ende der 70er lahre auch für 
China. Polen hingegen hielt trotz ver­
schiedener Reformversuche bis zum 
Ende der Ära Gierek an dem zentralisti­
schen Wirtschaftssystem fest und be­
ginnt erst jetzt mit weitergehenden Mo­
difIkationen. Einen wiederum anderen 
Verlauf nahm die Entwicklung der Wirt­
schaft Kubas, wo nachschwerenProduk­
tionseinbrüchen infolge einer voluntari­
stischen Wirtschaftspolitik, die sowohl 
auf Marktbeziehungen als auch auf ge­
samtwirtschaftliche Planung verzichte­
te, seit Beginn der 70er Jahre wieder auf 
eine Planwirtschaft sowjetischen Typs 
gebaut wird. 

Wirtschaftssystem, die Entwicklungs­
strategie und die Agrarpolitik. Auf 
Grund des großen Gewichts des Agrar­
sektors in diesen Ländern (s. Tabelle 
links) räumten wir der Agrarpolitik einen 
gleichberechtigten Stellenwert in der 
Untersuchung ein. Dieser Themenbe­
reich wurde in der ersten Projektphase 
bearbeitet und sowohl mit einzelnen 
Länderstudien als auch mit einer umfas­
senden Vergleichsstudie, die über die 
vier Länder hinaus einen allgemeinen 
Überblick über Konzeptionen und Er­
gebnisse sozialistischer Agrarpolitik bie­
tet, abgeschlossen1. 

Unsere Untersuchungen ergaben, daß 
eine Agrarpolitik, die sich an den Grund­
zügen des sowjetischen Vorbilds - d. h. in 
erster Linie Beseitigung bzw. Vernach­
lässigung der bäuerlichen Betriebe zu-

dem II. Weltkrieg in Jugoslawien und 
Polen von oben verordnete Kollektivie­
rung der Landwirtschaft - die Bildung 
von Produktionsgenossenschaften -
wurde angesichts des bäuerlichen Wi­
derstandes und der erheblichen Produk­
tionsausHille aufgegeben. Dennoch wur­
de auch in diesen beiden Ländern an 
dem langfristigen Ziel einer "sozialisti­
schen Umwandlung" der Landwirtschaft 
festgehalten. Die Folge war eine Ver­
nachlässigung der weit überwiegenden 
privaten Landwirtschaft, was sich auf die 
Entwicklung der Agrarproduktion äu­
ßerst ungünstig auswirkte. 

In China, wo die Kollektivierung etwas 
glimpflicher durchgeführt wurde als sei­
nerzeit in der Sowjetunion, wollte man 
gegen Ende der 50er Jahre die UdSSR 
sozusagen "links überholen". Die in den 
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landwirtschaftlichen Volkskommunen 
eingeführte egalitäre Einkommensver­
teilung sowie kollektive Konsum- und 
Lebensformen (gemeinschaftliche Ver­
pflegung, Kindererziehung etc.) hatten 
einen weitgehenden Zusammenbruch 
der landwirtschaftlichen Erzeugung zur 
Folge. Nach der teilweisen Entmach­
tung von Mao Zedong zu Beginn der 
60er Jahre ermöglichten die von der 
neuen chinesischen Führung durchge­
führten Dezentralisierungsmaßnahmen 
sowie die Rehabilitierung von materiel­
len Erwerbsanreizen einen vorüberge­
henden Aufschwung im Agrarsektor. 

In Kuba wurden im Zuge zweier Agrar­
reformgesetze ca. zwei Drittel der Nutz­
fläche Eigentum des Staates, der seinen 
Anteil in den folgenden Jahren auf ca. 

höherer Produktionsergebnisse, die 
durch die Transformation des Eigen­
tums erreicht werden sollten, erfüllt: 
Auch in den 70er Jahren waren die 
Agrarsysteme kaum in der Lage, die stei­
gende Nachfrage der Bevölkerung nach 
mehr und höherwertigen Nahrungsmit­
teln zu befriedigen. Die Produktionser­
gebnisse blieben trotz erhöhter Investi­
tionen enttäuschend, so daß die qualita­
tive Zusammensetzung der Ernährung 
nur geringfügig verbessert werden konn­
te. Zwar gelang es in Polen, den Fleisch­
verbrauch in den 70er Jahren aufgrund 
eines Aufschwungs der Agrarproduk­
tion und erheblicher Futtergetreideein­
fuhren an das westeuropäische Niveau 
heranzuführen. Schlechte Witterungs­
bedingungen und eine verfehlte Agrar-

Abbildung unten: Der kuba nische Staat überließ in der Ver­
gangenheit Kleinbauern, die ihr Land an einen Staatsbetrieb 

abtraten, neben einer finanziellen Entschädigung u. a. 
komplett ausgestattete Neubauwohnungen. Die hohen Kosten 
und der zweifelhafte Erfolg - ~ie Bauern hatten als Staatsgut­

arbeiter nur noch wenig Interesse an der Produktion - ließen 
die Regierung jedoch von dieser Politik Abstand nehmen. 

Das Bild zeigt eine Siedlung in der Provinz Villa elara. 

85 % ausdehnte. Da man auch in Kuba 
das ideologische Dogma von der Überle­
genheit "sozialistischer Eigentumsfor­
men" nicht preisgeben will, werden die 
verbliebenen bäuerlichen Betriebe seit 
Ende der 70er Jahre in Produktionsge­
nossenschaften überführt (s. auch Abb. 
S.16links). 

In keinem der vier Länder haben sich die 
Erwartungen der Führung hinsichtlich 

Anmerkungen 
1 TheodorBergmann,PeterGey, WolfgangQuais­
ser (Hrsg.): Sozialistische Agrarpolitik, Vergleichs­
und Einzelstudien zur agrarpolitischen Entwick­
lungin der Sowjetunion, Polen, Ungarn, China und 
Kuba; Köln 1984. 
2 Zu Ungarn vgl. auch FORSCHUNG FRANK­
FURT 1/1984 "Leistungspolitik und Arbeitsbe­
dingungen in Ungarn" von Rainer Deppe und 
Dietrich Hoß. 
Weiterführende Literatur: Jiff Kosta, Wirtschafts­
systeme des realen Sozialismus, Probleme und Al­
ternativen; Köln 1984. 
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und Wirtschaftspolitik führten jedoch 
Ende der 70er / Anfang der 80er Jahre zu 
einem Zusammenbruch der Erzeugung 
und einer drastischen Verschlechterung 
der Nahrungsmittelversorgung. In Ju­
goslawien hingegen konnte die Agrar­
produktion auch in der zweiten Hälfte 
der 70er Jahre langsam gesteigert wer­
den, wenngleich der Fleischverbrauch 
weiterhin niedrig blieb. 

Kuba konnte nach dem schweren Ein­
bruch gegen Ende der 60er Jahre die 
Agrarproduktion im folgenden Jahr­
zehnt deutlich steigern. Doch auch hier 
wirkte sich dies kaum auf eine Verbesse­
rung der qualitativen Zusammenset­
zung der Ernährung aus; sie ist nach wie 
vor mit einem geringen Fleischver­
brauch - auch der Konsum von Fisch 
blieb nach 1970 unverändert gering - und 

einem außerordentlich hohen Zucker­
verbrauch sehr ungünstig. In China 
konnte zwar ab Anfang der 60er die Pro­
duktionsentwicklung an die Bevölke­
rungsentwicklung angepaßt und die Er­
nährung somit im wesentlichen gesi­
chert werden. Die bis Mitte der siebziger 
Jahre unveränderte Pro-Kopf-Produk­
tion (Verbrauchangaben sind für China 
nicht erhältlich) deutet jedoch darauf 
hin, daß die Versorgung mit Nahrungs­
mitteln und deren qualitative Zusam­
mensetzung nicht verbessert werden 
konnte. Erst nach den Reformen in der 
Landwirtschaft ist eine Steigerung der 
Pro-Kopf-Produktion zu verzeichnen 
(vgl. Tab. S.14). 

Die jüngsten Reformen sozialistischer 
Agrarsysteme insbesondere in China, 

Ungarn2 und Polen zeigen unserer Mei­
nung nach Alternativen zu dem sowjeti­
schen Agrarmodell. Eine gemischte Ei­
gentumsstruktur, die private, genossen­
schaftliche und teilweise staatliche Be­
triebe aufweist, und eine weitgehend 
marktwirtschaftliehe Koordination der 
Wirtschaftsprozesse haben in Ungarn 
bereits in den 70er Jahren zu einer lei­
stungsfähigen Landwirtschaft geführt. 
Auch die faktische Teilprivatisierung 
der Landwirtschaft in China führte zu 
deutlich verbesserten Ergebnissen in 
der Agrarproduktion. In Polen bleibt 
abzuwarten, ob die agrarpolitische Un­
terstützung der Privatbauern beibehal­
ten oder - wie so oft in der Vergangen­
heit - zugunsten einer Förderung der 
"sozialistischen" Betriebe aufgegeben 
werden wird. 



In der zweiten Phase des F orschungsvor­
habens ging es um Funktionsweise und 
-Probleme des zentral-administrativen 
Planungssystems im Industrialisierungs­
prozeß. Dieser Abschnitt wurde mit ei­
nem internationalen Symposium abge­
schlossen, auf dem Wirtschafts- und So­
zialwissenschaftler aus den betreffenden 
Ländern (im Falle Kubas Prof. Carmelo 
Mesa-Lago, der kubanischer Herkunft 
ist und heute an der Universität Pitts­
burghJUSA lehrt) und wir als Veranstal­
ter Referate zu bestimmten Entwick­
lungsabschnitten des polnischen, kuba­
nischen, jugoslawischen und chinesi­
schen Wirtschafts systems vortrugen. 

Die elf länderspezifischen Referate so­
wie die im Verlauf der Konferenz vorge­
tragenen Diskussionsbeiträge der ca. 35 

Abbildung 
links: Traditio­
nell verkaufen 
die polni­
schen Privat­
bauern einen 
Teil ihrer 
Erzeugnisse 
auf Wochen­
märkten. 
Typisch für 
die polnische 
Landwirt­
schaft ist 
immer noch 
der niedrige 
Mechanisie­
rungsgrad 
und die große 
Bedeutung, 
die Tiere als 
Zugkraft 
haben. 

Teilnehmer zeigten, daß die am sowjeti­
schen Muster ausgerichtete Nachkriegs­
entwicklung Jugoslawiens und Polens 
nach Einführung des zentral-planwirt­
schaftlichen Systems mit ähnlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, wie 
sie auch aus dem Industrialisierungspro­
zeß der Sowjetunion selbst hinreichend 
bekannt sind: hohe wirtschaftliche Ver­
luste infolge anhaltender Ressourcen­
verschwendung, stetiges Vorbeiprodu­
zieren am Bedarf, allgemeine Innova­
tionsträgheit der Betriebe u. a. m .. Diese 
Probleme traten, wie in den Studien zur 
polnischen undjugoslawischen Entwick-
1ung herausgearbeitet wurde, schon zu 
Beginn der Übernahme des Planungssy­
stems auf. Damit wurde die häufig vor­
getragene These widerlegt, daß das zen­
tralistische Planungssystem in der er-

sten, als "extensiv" bezeichneten Wachs­
tumsphase sinnvoll gewesen und erst auf 
einer höheren Entwicklungsstufe re­
formbedürftig geworden sei. 

In China und Kuba, so ergaben Einzel­
studien unseres Projektes, traten bei der 
Einführung des sowjetischen Planungs­
systems gerade auf Grund der Rückstän­
digkeit dieser Länder zusätzliche Pro ble­
me auf. Mangelhafte statistische Daten 
und die geringe Qualifikation der sog. 
Kader des Wirtschaftsapparates mach­
ten eine in sich stimmige zentrale Pla­
nung unmöglich. Da eine Rückkehr zu 
markwirtschaftlichen Lenkungsformen 
und gemischten Eigentumsstrukturen 
aus ideologischen Gründen nicht mehr 
möglich schien, suchten beide Länder ei­
ne "linke" Alternative zum sowjetischen 

Abbildung links: Rigide Maßnah­
men der Bevölkerungsplanung 
scheinen für die Beijinger Führung 
trotz der Härte gegenüber den 
einzelnen Familien angesichts 
einer Einwohnerzahl von über 
1 Milliarde die einzige Lösung des 
drängenden Bevölkerungs­
problems zu sein. Propagiert wer­
den u. a. die Einkindehe und die 
Heirat über 2S Jahren. Das Foto 
entstand in einer Textilfabrik in 
Beijing. Prämien an einzelne 
Arbeitskollektive werden an die 
Erfüllung bestimmter Vorgaben in 
der Bevölkerungsplanung gekop­
pelt. Die Fähnchen symbolisieren 
die Erfüllung der Vorgabe. Die 
Prämie wird nur dann an das Kol­
lektiv gezahlt, wenn alle Kriterien 
erfüllt sind: eine starke soziale 
Kontrolle des Einzelnen durch das 
Kollektiv. 

System. In China war es die bereits ,im 
Zusammenhang mit den Agrarproble­
rnen erwähnte ultralinke Strategie Mao 
Zedongs, die an die Stelle von Leistungs­
ameizen ideologische Massenkampa­
gnen stellte und Fachwissen durch revo­
lutionären Enthusiasmus der "Massen" 
ersetzen wollte. Nicht nur während des 
"Großen Sprungs nach vorne" (1958 -
60), sondern auch später während der 
Kulturrevolution (1966 - 76) wurde die­
ses linksutopische Konzept verfolgt. Bei­
de Male führte es zu ebenso negativen 
ökonomischen Ergebnissen wie in Kuba 
in der zweiten Hälfte der 60er Jahre, als 
man auf Vorschlag Che Guevaras zur 
Schaffung eines "neuen Menschen" ei­
nen ähnlichen Kurs verfolgte. 

In Polen versuchte man hingegen, die 
Funktionsprobleme des Systems durch 

Reformen zu lösen. Bereits Mitte der 
50er Jahre schlugen polnische Ökono­
men vor, den staatlichen Unternehmen 
im Rahmen der Planwirtschaft größere 
Befugnis zu selbstständigen Entschei­
dungen einzuräumen, die Beschäftigten 
durch eine Kopplung der Löhne an die 
Entwicklung von Kosten, Gewinn, Pro­
duktivität etc. stärker für die Unterneh­
mensergebnisse zu interessieren, mehr 
indirekte, d. h. vor allem preis-, steuer­
und kreditpolitische Lenkungsinstru­
mente einzusetzen und private Initiative 
in der Wirtschaft, insbesondere im 
Dienstleistungsbereich und in der Land­
wirtschaft zu fördern. Die Maßnahmen, 
die die S taats- und Parteiführung im An­
schluß an Reformdebatten durchführte, 
blieben jedoch stets halbherzig. Das im 
Grunde unveränderte zentral-admini­
strative Planungssystem führte Ende der 
70er Jahre im Zusammenhang mit ehr­
geizigen Modernisierungsmaßnahmen 
und einer hohen Auslandsverschuldung 
zu verheerenden Ergebnissen, mit de­
nen das Land noch auf absehbare Zeit zu 
kämpfen haben wird. 

Erfolgversprechend war hingegen der in 
Jugoslawien nach 1965 eingeschlagene 
Kurs in Richtung einer "sozialistischen 
Marktwirtschaft". Jedoch: dieser Weg 
wurde in den 70er Jahren zum Schaden 
der jugoslawischen Volkswirtschaft auf­
gegeben. Institutionelle Veränderungen 
im Selbstverwaltungssystem lösten Zen­
tralisierungs- und Bürokratisierungsten­
denzen aus, die die Marktkräfte allmäh­
lich außer Kraft setzten und somit die 
wirtschaftliche Entwicklung zuneh­
mend behinderten. 

Die Antwort auf das Scheitern der links­
radikalen Experimente fiel in Kuba und 
China sehr unterschiedlich aus. In China 
werden seit 1978 Reformen durchge­
führt, die neben einer Erweiterung der 
individuellen Eigentumsrechte in der 
Landwirtschaft auch eine Ausdehnung 
der betrieblichen Entscheidungsbefug­
nisse in der Industrie vorsehen. Ände­
rungen des Planungssystems zugunsten 
marktkonformer Lenkungsinstrumente 
sind beabsichtigt, doch ist in dieser Hin­
sicht in der Praxis noch nicht viel gesche­
hen. Demgegenüber unternimmt Kuba 
seit Mitte der 70er Jahre einen abermali­
gen Versuch, das sowjetische Planungs­
system in seiner typischen Form einzu­
führen. Dabei werden erneut die 
Schwierigkeiten eines weniger ent­
wickelten Landes deutlich, die Institu­
tionen und Mechanismen sowjetischer 
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Wirtschaftsplanung aufzubauen und 
bzw. anzuwenden. 

Auf dem Symposium blieben Stim­
men, die auf die Vorteile zentrali­
stisch-direktiver Planungsformen ge­
rade in der Anfangsphase der Indu­
strialisierung hinwiesen, vereinzelt. 
Einige Teilnehmer betonten die auße­
rordentlich nachteiligen Auswirkun­
gen der dem sowjetischen Modell ei­
genen Abschaffung von Privateigen­
tum an Produktionsmitteln ("Entpri­
vatisierung''), der Beseitigung von 
Marktbeziehungen in allen Wirt­
schaftsbereichen ("Entmarktung"), 
der Mißachtung der aktiven Funktio­
nen monetärer Kategorien wie Geld, 
Preis und Kredit ("Entmonetarisie­
rung") und schließlich der in China 
und Kuba erfolgten Zurückdrängung 
des Prinzips ökonomischer Rationali­
tät ("Entökonomisierung"). Andere 
Anwesende wiesen auf die N otwen­
digkeit hin, auf der Grundlage der bis­
herigen Erfahrungen sozialistischer 
Planwirtschaften institutionelle Kom­
binationen von verschiedenen Eigen­
tums- und Lenkungsformen heraus­
zuarbeiten, die eine ökonomisch und 
sozial erfolgversprechende Reformal­
ternative zu eröffnen vermögen. 

Die in Frankfurt vom 5. bis 8. Juli 1984 
durchgeführte Internationale Tagung 
zeigte das große Interesse, das unter 
Nationalökonomen in Ost und West 
auf dem Gebiet der vergleichenden 
Systemforschung besteht. Wir selbst 
möchten in der bevorstehenden drit­
ten Phase der komparativen Analyse 
den verschiedenen Aspekten der Ent­
wicklungsstrategie (der Wachstums­
und Strukturpolitik, der außenwirt­
schaftlichen Orientierung, der be­
schäftigungspoli tischen Maßnahmen 
etc.) und ihren Ergebnissen nachge­
hen. Erst die Untersuchung des Zu­
sammenspiels von wirtschaftlichem 
Lenkungssystem und Entwicklungs­
strategie ermöglicht eine umfassende 
Aussage zur Frage der Angemessen­
heit des sowjetischen Modells injenen 
Ländern, die ihre Unterentwicklung 
überwinden wollen. 

18 

Prof. Dr. Jifi KOSTA 
Dr. Peter GEY 
Dipl.-Ing. agr. Wolfgang QUAISSER 
[nstitutjür Markt und Plan, 
Fachbereich Wirtschaftswissenschaften 

Alkohol ist heute das bedeutendste 
Suchtmittel in der westlichen Welt. Der 
jährliche Verbrauch von reinem Alkohol 
pro Einwohner der Bundesrepublik ist 
seit 1950 kontinuierlich angestiegen. Er 
betrug 1950 3,27 Liter, 1970 lag der Kon­
sum bei 11,0 Litern und 1980 betrug der 
Alkoholverbrauch 12,67 Liter. Damit 
liegt die Bundesrepublik unter den west­
europäischen Ländern hinter Frank­
reich, Spanien, Luxemburg und Portugal 
an fünfter Stelle. Der Alkoholverbrauch 
im Jahre 1980 in der Bundesrepublik ent­
spricht etwa 296 Flaschen Bier pro Kopf 
der Bevölkerung, Säuglinge, Kleinkin­
der und Greise eingeschlossen. Ein 
Rückgang des Alkoholverbrauchs ist seit 
1980 nicht zu verzeichnen. Alkoholab­
hängige finden sich in allen Bevölke­
rungsschichten und Berufsgruppen. Be­
sonders gefährdet sind Männer im Alter 
von 30 bis 50 Jahren. Bedenklich ist der 
Anstieg des Alkoholkonsums bei Ju­
gendlicheri und jungen Erwachsenen 
wie auch die Zunahme des Alkoholis­
mus bei Frauen. Parallel zum steigenden 
Konsum alkoholischer Getränke hat die 
Häufigkeit alkoholbedingter körperli­
cher und psychischer Erkrankungen zu­
genommen. Alkoholfolgekrankheiten 
liegen heute an der Spitze der chroni­
schen Krankheiten. 
Das Spektrum der alkoholinduzierten 
Organschäden ist groß. Fast jedes Organ 
oder Organsystem kann bei einem Alko­
holrnißbrauch eine Schädigung davon­
tragen. Die alkoholtoxische Schädigung 
des menschlichen Organismus betrifft 
keineswegs nur die Leber. Am Herzen 
sind funktionelle und morphologische 
Schäden als Folge eines chronischen AI­
koholrnißbrauchs seit langem bekannt. 
Gehirn, Magen-Darm-Trakt, Bauchspei­
cheldrüse und Blutbildung können 
ebenso betroffen sein wie Funktionen 
des Immunsystems und der Drüsen mit 
innerer Sekretion. Klinische und tierex­
perimentelle Untersuchungen zeigen, 
daß durch Alkohol auch direkte toxische 
Schäden des Hodens und der Spermato­
genese hervorgerufen werden können. 
Die Häufigkeit bösartiger Tumoren der 
Mundhöhle, des Kehlkopfes und der 
Speiseröhre ist bei chronischem Alko­
holabusus erhöht, bei anderen bösarti­
gen Tumoren wird ein Zusammenhang 
mit chronischem Alkoholkonsum ver­
mutet. Die Sterblichkeit der chronisch 
Alkoholkranken ist besonders im mittle­
ren Lebensalter erhöht. Auffälligste 
Todesursachen sind neben Freitod und 
U nfallen Herzerkrankungen und Leber­
zirrhose. Alkoholmißbrauch während 

Die große Zahl der chronisch 
Alkoholkranken - in der Bundes­

republik Deutschland gibt es 
schätzungsweise 1,5 bis 1,8 Millio­
nen behandlungsbedürftige Alko­

holiker - zwingt dazu, sich mit 
den besonderen Problemen die­

ser Krankengruppe intensiv zu 
beschäftigen. Dabei sind nicht 

nur die soziologischen und öko-
nomischen Auswirkungen, die 
sozialmedizinischen Probleme 

und psychischen Folgen des 
Alkoholmißbrauchs von Interesse, 
sondern auch die Organverände­

rungen, die durch einen länger 
andauernden Alkoholmißbrauch 

hervorgerufen werden. Daß Alko­
holgenuß besonders die Leber 

belastet und schwere Leberschä­
den hervorrufen kann, ist schon 
lange bekannt. Der Zusammen­

hang zwischen Alkoholmißbrauch 
und dem Auftreten einer Leber­

zirrhose wird durch zahlreiche 
Untersuchungen belegt. Viele 

Einzelheiten in der Entwicklung 
alkoholbedingter Leberschäden, 

letztlich auch die Ursache der 
chronisch toxischen Wirkung des 

Alkohols, sind jedoch ungeklärt. 
Hartrnut Hauk, Professor am Senk­

kenbergischen Zentrum der 
Pathologie des Universitätsklini­

kums, berichtet hier über die Ver­
änderungen der Leber bei länge­
rem Alkoholmißbrauch und stellt 
eigene Forschungsarbeiten über 
die Wirkung des Alkohols auf die 

Leber vor. 

der Schwangerschaft kann ein charakte­
ristisches Fehlbildungssyndrom auslö­
sen, die Alkoholembryopathie. Sie ist ge­
kennzeichnet durch Zwergwuchs, Ver­
änderungen des Schädels und des Ge­
sichts sowie verschiedene weitere innere 
und äußere Mißbildungen. Alkohol gilt 
heute als eine der häufigsten Ursachen 
für Mißbildungen. 

Von allen Organen, die durch einen chro­
nischen Alkoholmißbrauch geschädigt 
werden können, ist die Leber am häufig­
sten und frühzeitig betroffen. Der aufge­
nommene Alkohol wird im Magen und 
oberen Dünndarm resorbiert und er-



reicht über die Pfortader die Leber. Die 
besondere Anfälligkeit der Leber für ei­
ne Alkoholschädigung ergibt sich aus ih­
rer zentralen Stellung im Alkoholstoff­
wechsel, werden doch rund 90 % des zu­
geführten Alkohols hier chemisch um­
gewandelt. Der Rest wird unverändert 
über die Lungen und Nieren ausgeschie­
den. Am Alkoholabbau in der Leber sind 
hauptsächlich zwei Enzymsysteme be­
teiligt: die Alkoholhydrogenase (ADH) 
und das sogenannte mikrosomale alko­
hol-oxidierende System (MEOS). Ein­
zelheiten des Alkoholstoffwechsels sind 
im vereinfachten Schema auf Seite 22 
dargestellt. 

Die Zusammenhänge zwischen Alko­
holmißbrauch und einer Leberzirrhose 
sind durch klinische und experimentelle 
Untersuchungen belegt. Auch epide­
miologische Untersuchungen zeigen ei­
ne eindeutige Beziehung zwischen dem 
Ansteigen des Alkoholverbrauchs und 
der Häufigkeit von Leberzirrhosen. Es 
steht heute auch außer Zweifel, daß 
durch Alkohol selbst oder seine Abbau­
produkte und nicht - wie früher ange­
nommen - durch die oft begleitende 
Mangelernährung schwere pathologi­
sche Leberveränderungen hervorgeru­
fen werden. Wahrscheinlich sind die Le­
berveränderungen Folge einer toxi-

holeinwirkung 

- Jede 3. bis 4. Ehescheidung 
ist alkoholbedingt 

- Suizid bei Alkoholkranken 
ist 12 mal häufiger als bei 
der Normalbevölkerung 

schen Wirkung des Alkohols und der 
veränderten Stoffwechselsituation der 
Zelle. Der Anhäufung von Azetaldehyd, 
der beim Abbau des Alkohols in der Le­
ber entsteht, und einer Schädigung der 
Mitochondrien wird eine besondere Be­
deutung beigemessen. Die pathogeneti­
schen Zusammenhänge sind jedoch 
weitgehend ungeklärt, und die eigentli­
che Ursache der chronisch toxischen 
Wirkung des Alkohols ist nicht bekannt. 
Das Spektrum der alkoholinduzierten 
morphologischen Veränderungen der 
Leber reicht von der Fettleber über die 
* Nach einer Zusammenstellung von E. Kuntz, 

1982 
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Abbildung 1: 
Alkoholische Fett­

leber (la). Die 
Leber ist vergrö­

ßert und gelb. 
Daneben eine nor­

male Leber zum 
Vergleich (lb). 

1a 

Fettleberhepatitis bis zur Leberzirrhose, 
der schwersten Form einer Leberschädi­
gung. In dieser Reihenfolge vollzieht 
sich auch die Entwicklung der chroni­
schen alkoholtoxischen Leberschädi­
gung, wobei das Ende durch die Kompli- . 
kationen der Leberzirrhose bestimmt 
wird. 
Bei der Diagnostik kommt der feinge­
weblichen Untersuchung von Gewebe­
proben aus der Leber eine besondere Be­
deutung zu, weil klinische Befunde und 
Laborwerte nur eine beschränkte Aus­
sagekraft haben. Der Pathologe, der 
das morphologische Untersuchungsgut 
beurteilt und den in der Krankenbe­
handlung tätigen Arzt berät, hat daher 
bei der Diagnostik eine wichtige Aufga­
be. Gewebeproben können durch die 
sog. Leberblindpunktion gewonnen 
werden, oder sie werden unter Sicht in 
Verbindung mit einer Bauchspiegelung 
entnommen. Die histologischen Beson­
derheiten der alkoholtoxischen Leber­
schädigung gestatten am Biopsiemate­
rial in der Regel eine zuverlässige 
Diagnose und eine Abgrenzung von an­
deren Lebererkrankungen. Manche der 
alkoholinduzierten Leberveränderun­
gen sind nur durch die feingewebliche 
Untersuchung sicher zu erfassen. 
Eine frühe Veränderung, die im Rahmen 
der alkoholtoxischen Leberschädigung 
auftritt, ist die Entwicklung einer Fettle­
ber (s. Abb. 1). Das oft stark vergrößerte 
Organ - Gewichte von 2500 Gramm und 
mehr anstelle von 1500 Gramm sind kei­
ne Seltenheiten - hat eine glatte Oberflä­
che und eine gelbe, manchmal safrangel­
be Farbe. Bei diesem in denLeberzellen 
auftretenden Fett handelt es sich um 
Neutralfette (Triglyceride). Schon in der 
normalen Leberzelle findet sich che­
misch extrahierbares Fett, das jedoch 
mit histologischen Methoden nicht 
nachweisbar ist. Steigt der Gehalt an 
Triglyceriden an, so wird das Fett in 
Form von Tropfen sichtbar, weil die was­
serunlöslichen Triglyceride sich im wäss-
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rigen Milieu der Zelle zu kleinen Trop­
fen zusammenschließen. Die zunächst 
kleinen Fetttropfen konfluieren zu grö­
ßeren bis schließlich die Leberzellen von 
einem großen Fetttropfen ausgefüllt 
sind, der das Cytoplasma und den Kern 
an den Rand der Zelle drängt (s.Abb. 2). 
Die Fettleber entwickelt sich jedoch 
nicht nur bei chronischem Alkoholmiß­
brauch. Sie kann auch ausgelöst werden 
durch eine Kohlenhydrat- oder Fettmast 
und durch eine Fehl- oder Mangelernäh­
rung oder auftreten nach Vergiftungen 
mit organischen Lösungsmitteln, nach 
Gabe bestimmter Pharmaka oder beim 
Diabetes mellitus, der Zuckerkrankheit. 
Die biochemischen Abläufe, die zur Ver­
fettung der Leber führen, sind im einzel­
nen ganz unterschiedlich. Chronischer 
Alkoholabusus ist in unseren Breiten si­
cher die häufigste Ursache einer Fettle­
ber. Über die Pathogenese der Fettleber 
gibt es ein umfangreiches Schrifttum. 
Die Untersuchungen zeigen, daß Alko­
hol durch direkte Beeinflussung des 
Fettstoffwechsels und des Kohlenhy­
dratstoffwechsels auf mehreren Stufen 
in den Fettstoffwechsel der Leberzelle 
eingreifen kann. Durch die Alkoholoxi­
dation werden mehr Fettsäuren produ­
ziert, andererseits ist die Oxidation von 
Fettsäuren in den Mitochondrien unter 
dem Einfluß von Alkohol vermindert. 
Beides wird zu einer Anhäufung von 
Fetten in der Leber führen. Wahrschein­
lich spielt auch eine gesteigerte F ettmo­
bilisation im peripheren Fettgewebe und 
damit ein erhöhtes Angebot freier Fett­
säuren an die Leber eine Rolle. Darüber­
hinaus werden wohl auch weniger Pro­
teine für den Fetttransport im Blut syn­
thetisiert, so daß die Ausschleusung der 
Fette aus der Leberzelle erschwert ist. 
Die alkoholische Fettleber macht ihrem 
Träger im allgemeinen keine oder nur 
geringe Beschwerden. Sie kann sich bei 
Abstinenz in wenigen Wochen zurück­
bilden. Dauert der chronische Alkohol­
mißbrauch dagegen an, so treten im Cy-
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toplasma und an den Organellen der Le­
berzelle weitere Veränderungen auf. 
Frühzeitig reagiert die Leberzelle auf die 
in den Organismus aufgenommenen AI­
koholmengen mit einer Vermehrung 
des endoplasmatischen Reticulums. 
Diese Veränderung ist nicht nur elektro­
nenmikroskopisch nachweis bar sondern 
bereits lichtmikroskopisch zu erkennen 
(s. Abb. 3). Im endoplasmatischen Reti­
culum ist das mikrosomale alkohol-oxi­
dierende System (MEOS) lokalisiert. 
Diese Vermehrung des endoplasmati­
schen Reticulums ist Folge einer An­
passung der Leberzelle an die verstärkte 
Belastung durch Alkohol und ist der 
morphologische Ausdruck der Aktivi­
tätssteigerung des MEOS. Sie ist verbun­
den mit einer Zunahme verschiedener 
fremdstoffabbauender Enzyme. Das 
macht verständlich, daß bei chroni­
schem Alkoholmißbrauch auch der Ab­
bau von Medikamenten verändert sein 
kann. Nicht selten finden wir im Cyto­
plasma derartig veränderter Leberzellen 
auoh rundliche leuchtend rote Ein­
schlüsse (s. Abb. 4). Es handelt sich um 
vergrößerte Mitochondrien, sog. Mega­
mitochondrien, die Hinweise auf die al­
koholbedingte Funktionsstörung und 
Schädigung der Mitochondrien geben. 

In vielen Fällen sehen wir in der Leber 
wesentlich schwerere degenerative Ver­
änderungen der Zellen. Sie zeigen eine 
Schwellung durch Wassereinlagerung, 
was auf eine schwere Störung der Zell­
funktion hinweist. Im Cytoplasma fm­
den sich bandartige Verdichtungen, die 
sich intensiv rot anfärben oder sich mit 
Spezialfärbungen auch andersfarbig dar­
stellen lassen (s. Abb. 5). .Diese eigen­
tümlichen Veränderungen im Cyto­
plasma alkoholtoxisch geschädigter 
Leberzellen wurden bereits 1911 von 
Mallory beschrieben und als alkoholi­
sches Hyalin bezeichnet. Alkoholisches 
Hyalin ist, wie elektronenmikroskopi­
sche Untersuchungen zeigen, nicht ein­
heitlich strukturiert und besteht aus 



Mi/dung 7 (links): 
'Alkoholtoxische 
,eberzirrhose. Die 
Leber ist vergrö­
ert gelb und zeigt 
ei~e fein gehök­
kerte Oberfläche. 
istologisch sieht 
an bei schwacher 

Vergrößerung 1:1 
die netzartige 

Bindegewe bsver­
mehrung (rot), da­
zwischen Leber-
gewebe (gelb). 

2 

3 

4 
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Zusammenballungen cytoplasmatischer 
Substanzen und des Cytoskelets. Diese 
hyalinen Substanzablagerungen sind 
charakteristisch für die alkoholtoxische 
Leberschädigung, jedoch nicht bewei­
send, denn sie werden - wenngleich sel­
ten - auch bei anderen Leberschädigun­
gen gefunden. 

Das alkoholische Hyalin ist ein wichtiger 
Indikator dafür, daß die Leber nunmehr 
eine schwere Schädigung davongetra­
gen hat. Leberzellen, die alkoholisches 
Hyalin enthalten, sind irreversibel ge­
schädigt und gehen zu Grunde. In der 
Nachbarschaft der geschädigten Zelle 
treten entzündliche Veränderungen auf. 

Abbildung 8 (links): 
Spätes Stadium einer 

alkoholtoxischen 
Leberzirrhose. Die Leber ist kleiner 

und zeigt eine unregelmäßig 
gehöckerte Oberfläche. 

Im histologischen Bild 1:1 sieht 
man die nunmehr durch 

Regenerationsvorgänge vergrößer­
ten und abgerundeten Pseudo-

1obuli, die vollständig von Bindege­
webszügen umgeben werden. 

Abbildung 9: 
Leberzirrhose mit Leberzell­

karzinom. 

Diesen Befund bezeichnen wir als Alko­
holhepatitis oder Fettleberhepatitis. Sie 
ist stets Ausdruck einer schweren alko­
holtoxischen Leberschädigung und 
stellt gleichzeitig den ersten Schritt zur 
Entwicklung der Leberzirrhose dar. 

Solange der Alkoholkonsum anhält, bil­
den sich die degenerativen und entzünd­
lichen Veränderungen in der Leber nicht 
zurück. An den Stellen, an denen Leber­
gewebe zu Grunde gegangen ist, kommt 
es zu einer Vermehrung und N eubil­
dung von Bindegewebe, das in feinen 
Zügen das Lebergewebe durchzieht (s. 
Abb. 6). Daneben entstehen auch größe­
re Narbenfelder. Die immer weiter zu-

9 

nehmende Bindegewebsvermehrung 
zieht eine Zerstörung der anatomischen 
Grundstruktur der Leber nach sich und 
führt zu einem Umbau des Lebergewe­
bes. Es entsteht eine Leberzirrhose. Da 
sich der zirrhotische Umbau in einer 
Fettleber vollzieht, werden diese alko­
holtoxischen Zirrhosen auch als Fettzir­
rhosen bezeichnet. Entzündung, Binde­
gewebsvermehrung und zirrhotischer 
Umbau sind jedoch nicht Folge der Ver­
fettung der Leberzellen sondern sind 
Folge des toxisch bedingten Zellunter­
gangs. Die im Sinne der Fettzirrhose 
umgebaute Leber ist besonders in den 
Anfangsstadien vergrößert und hat eine 
nahezu glatte oder nur fein gehöckerte 

Abbildung 2: 
Histologisches Bild einer alkoholischen Fettle­
ber. Zahlreiche Leberzellen sind von einem gro­
ßen Fetttropfen ausgefüllt, der das Cytoplasma 
und den Zellkern an den Rand der Zelle drängt. 
Die Fetttropfen erscheinen als optisch leere Va­
cuolen, weil das Fett bei der Präparation des Ge­
webes herausgelöst wird. 

Abbildung 3: 
Leberzellen mit einer Vermehrung des endo-

-"'-"~_""-'--'O.I:"_~-I-"" 5a plasmatischen Reticulums, lichtrnikroskopisch 

5b 

erkennbar an der Vergrößerung der Leberzellen 
und der rötlichen Granulierung des Cytoplas­
mas. Die Vermehrung des endoplasmatischen 
Reticulums ist Ausdruck der Aktivitätssteige­
rung des MEOS. 

Abbildung 4: 
Riesenrnitochondrien im Cytoplasma alkohol­
toxisch geschädigter Leberzellen. 

Abbildungen 5a und 5b: 
Schwer geschädigte Leberzellen enthalten alko­
holisches Hyalin. Es erscheint als rötliche band­
artige Verdichtung im Cytoplasma der ge­
schwollenen Leberzelle (a) und läßt sich mit 
SpeziaWirbungen als blau gefärbtes Material 
darstellen (b). In der Nachbarschaft dieser ge­
schädigten Leberzellen treten entzündliche 
Veränderungen auf. 

Abbildung 6: 
An den S teilen, an denen Leberzellen durch die 
toxische Schädigung zu Grunde gegangen sind, 
setzt eine Bindegewebsvermehrung ein. Das rot 
angefärbte Bindegewebe durchzieht das Leber­
gewebe in feinen Zügen, sog. Maschendraht­
fibrose. 
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Vereinfachtes Schema zum Alkoholstoffwechsel 

NAD 

f\ 
ADH yH 
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ACETALDEHYD 
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ACETAT---__ 

t 
Am Alkoholabbau in der Leber ist neben der durch Transport des Wasserstoffs in die 
Alkoholdehydrogenase (ADH) auch das Mitochondrien, wo er in die Atmungskette 
mikrosomale alkohol-oxidierende System unter Energiegewinnung zusammen mit Sauer­
(MEOS) beteiligt. stoff zu Wasser verbrannt wird. Das mikro­
Die Alkoholdehydrogenase, die unter norma- . somale alkohol-oxidierende System befindet 
len Bedingungen die wichtigste Rolle beim sich im endoplasmatischen Reticulum, einem 
Alkoholabbau in der Leber spielt, ist ein im Hohlraumsystem innerhalb der Leberzelle. Es 
Zellplasma (Cytosol) der Leberzelle lokalisier- weist Eigenschaften auf, die denen arznei­
tes Enzym. Der bei der Alkoholoxidation ent- mittelabbauender Enzyme ähnlich sind. 
stehende Acetaldehyd wird weiter zu Essig- MEOS scheint eine besondere Bedeutung bei 
säure (Acetat) umgewandelt und schließlich zu chronischem Alkoholabusus zu haben, 
Kohlensäure abgebaut, die über die Lungen denn bei chronischer Alkoholzufuhr ist 
abgeatmet wird. Bei der Oxidation des Alko- eine Enzyminduktion des MEOS nach­
hols durch ADH werden Wasserstoffatome weisbar. 
frei, die auf das CoenzymNicotinamid-Adenin- Einem dritten möglichen Abbauweg des Alko­
Dinucleotid (NAD) übertragen werden, das hols über die Katalase in den Peroxisomen der 
damit in seine reduzierte Form übergeflihrt Leberzelle kommt offenbar keine größere Be­
wird. Die Reoxidation des Coenzyms erfolgt deutung zu. 

Oberfläche. Histologisch zeigt sie ein 
netzartiges bindegewebsartiges Ma­
schenwerk und darin eingeschlossene 
kleine Parenchyminseln, die über lange 
Zeit keine Neigung haben, sich durch 
Regenerationsvorgänge zu vergrößern 
oder abzurunden (s. Abb. 7). Die Fettle­
ber unterscheidet sich damit morpholo­
gisch von anderen Leberzirrhosen. Erst 
in späteren Stadien zeigen alkoholtoxi­
sche Leberzirrhosen eine Abnahme der 
Größe und einen Gewebsumbau mit 
größeren Regenerationsknoten, die von 
schmalen und breiteren Bindegewebs­
zügen begrenzt werden (s. Abb. 8). 

Das Ende des Patienten mit einer alko­
holtoxischen Leberzirrhose wird durch 
die Komplikationen der Zirrhose be­
stimmt. Der bindegewebige Umbau des 
Lebergewebes führt zu einer Stauung 
des Blutes im Wurzelgebiet der Pfort­
ader und in benachbarten Gefaßgebie­
ten,z. B. den Venen der Speiseröhre. Die 
gestauten fingerdicken und strotzend 
mit Blut gefüllten Venen der Speiseröh­
re können aufreißen und Anlaß zu einer 
massiven nicht selten tödlichen Blutung 
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geben. Der zunehmende Schwund des 
Lebergewebes führt zu einemAusfallle­
benswichtiger Funktionen der Leber. 
Auf dem Boden einer Leberzirrhose ent­
steht nicht selten auch ein Leberkarzi­
nom (Abb. 9). 

Alkoholtoxische Leberzirrhosen haben 
morphologische Besonderheiten, die sie 
von Zirrhosen anderer Ursache unter­
scheiden. So wird die Größe der alkohol­
toxisch geschädigten Lebern durch die 
Verfettung des Lebergewebes und die 
Bindegewebsvermehrung allein nicht 
hinreichend erklärt. Andererseits ist auf­
fällig, daß die Regenerationstendenz der 
alkoholtoxisch geschädigten Lebern of­
fenbar gering ist. Eine Abrundung und 
Vergrößerung der bindegewebig abge­
schnürten Parenchyminseln durch Re­
generationsvorgänge, wie es für andere 
Zirrhoseformen charakteristisch ist, 
wird in der Fettzirrhose oft lange ver­
mißt. Auch andere morphologische Be­
funde lassen vermuten, daß Alkohol 
Zellersatz und Zellneubildung unter­
drücken kann und zu einer regenera­
tionsfeindlichen Schädigung der Leber 

führt. Es war daher von Interesse auch 
experimentell zu untersuchen, in wel­
cher Weise und in welchem Ausmaß Al­
kohol, dessenAufnahme in den mensch­
lichen Organismus unabhängig von der 
toxischen Wirkung stets auch eine 
besondere funktionelle Belastung des 
Lebergewebes darstellt, die regenerato­
rische Zellneubildung der Leber beein­
flußt und modifiziert. 

Als experimentelles Modell für diese 
Untersuchungen nahmen wir die rege­
nerierende Leber der Ratte, ein Modell, 
das als besonders geeignet für die Unter­
suchung von Regenerationsvorgängen 
der Leber angesehen werden kann. Das 
starke Regenerationsvermögen der Le­
bernach exp erimentellen Eingriffen und 
die Fähigkeit des Organs, nach Teilresek­
tion innerhalb kurzer Zeit mit einer aus­
geprägten Zellvermehrung zu reagieren, 
sind seit langem bekannt. In der Leber 
finden wir normalerweise nur wenige 
Zellen, die sich auf eine Zellteilung vor­
bereiten oder sich im Stadium der Zell­
teilung befinden (ca. 0,1 bis 0,2 % des ge­
samten Zellbestandes). Um Untersu­
chungen zur Zellvermehrung durchfüh­
ren zu können, muß man das Organ erst 
zur Zellvermehrung und zum Wachs­
tum anregen. 

Bei der mehrlappigen Rattenleber läßt 
sich standardisierbar Lebergewebe ent­
fernen und am Restgewebe der Ablauf 
des Regenerationswachstums unter den 
so geschaffenen einheitlichen Bedin­
gungen untersuchen. Üblicherweise 
werden dabei 65 % des Lebergewebes 
entfernt, d. h. es wird eine 2/3-Hepatek­
tomie durchgeführt. In dem zurückge­
lassenen Leberrest setzt dann innerhalb 
kurzer Zeit -18 bis 20 Stunden nach der 
Operation - eine starke Zellvermehrung 
ein und in wenigen Tagen hat die Leber 
den größten Teil ihres Zellbestandes 
wieder ersetzt. Um den regeneratori­
schen Zellersatz der Leber zu messen, 
können verschiedene Methoden ange­
wandt werden. Man ·kann in Gewebe­
Präparaten die sog. Mitosen auszählen 
und so bestimmen, wieviele Zellen einer 
Population sich in der Teilung befinden 
(Mitoseindex). Oder man bestimmt die 
DNS-Syntheserate der Zellen nach 
Gabe radioaktiv markierter selektiver 
Vorläufer der DNS, z.B. 3H-markierten 
Thymidins, das ausschließlich während 
der DNS-Synthesephase in die DNS des 
Zellkerns eingebaut wird. Die Inkor­
porationsrate radioaktiv markierter Vor­
läufer der DNS inDNS-synthetisierende 
Zellen läßt sich z. B. an Histoautoradio-



grammen durch Bestimmung des Mar­
kierungsindex erfassen. Mit besonderen 
Methoden wurde der Einfluß von Alko­
hol auf die Zellvermehrung in der rege­
nerierenden Leber auch quantitativ un­
tersucht und die Dauer einzelner Teil­
phasen des Zellzyklus unter Alkoholein­
fluß näher analysiert. 

Untersuchungen des 3H-Markierungs­
index, des Mitoseindex sowie der In­
korporationsraten radioaktiv markierten 
Thymidins in die DNS der Leberzellen 
zeigen, daß es unter Alkoholbelastung 
zu einer Steigerung der Zellproliferation 
in der regenerierenden Leber kommt 
(s.Abb.10). Um das Ausmaß derZellver­
mehrung quantitativ erfassen zu kön­
nen, wurde die Mitosehäufigkeit über 10 
Tage nach der Teilhepatektomie im Ab­
stand von 4 Stunden untersucht. Mit 
einem besonderen Verfahren läßt sich 
das Ausmaß der Zellvermehrung bilanz­
mäßig berechnen, so daß auch ein quan­
titativer Vergleich der Zellvermehrung 
bei verschiedenen Wachstumsvorgän­
gen möglich wird. Aus der graphischen 
Darstellung (s. Abb.ll) läßt sich entneh­
men, daß die Zahl der Leberzellmitosen 
unter dem Einfluß von Alkohol erhöht 
ist. Die hieraus abgeleiteten quantitati­
ven Berechnungen der Zellvermehrung 
zeigen, daß die Wachstumsfraktion, d. h. 
der Anteil der Leberzellen, der tatsäch­
lich einen Teilungsschritt durchläuft, bei 
zusätzlicher Alkoholbelastung um nahe­
zu 50 % vergrößert ist. Die gesteigerte 
Zellproliferation ist verbunden mit einer 
verstärkten Gewichtszunahme der rege­
nerierenden Leber. 

Der regeneratorische Zellersatz der Le­
ber erfolgt nicht gleichförmig sondern 
unterliegt ausgeprägten tagesrhythmi­
schen Veränderungen (s. Abb. 11). Die 

Diese Alkoholmenge 
verträgt Ihre Leber* 

Vol.- Frauen Männer 
% 20 g 60 g 

Bier 4 0,7 1 2,0 1 

Wein 10 0,251 0,751 

KOm} 3 Gläser 10 Gläser Cognac 38 
Whisky (60 ml) (200 ml) 

Melis- 79 4x2Teel. 4x2 Eßl. sengeist 
* täglich 

höchsten Mitosewerte finden wir bei 
der Ratte während des Tages und die 
niedrigsten während der Nacht. Diese 
circadiane oder diurnale Rhythmik der 
Mitosetätigkeit wird durch Alkohol ver­
ändert. Die Änderung der diurnalen Pro­
liferationsrhythmik gibt u. a. Hinweise 
darauf, daß durch Alkohol die Dauer der 
Zellzyklusphasen verändert werden 
könnte. Wir haben daher mit histoauto­
radiographischer Technik die Dauer ein­
zelner Zellzyklusphasen näher unter­
sucht. Die Befunde zeigen (s. Abb. 12), 
daß Alkohol die Kinetik proliferierender 
Leberzellen während ihres Teilungsvor­
ganges verändert. DNS-Synthese und 
Mitose laufen verzögert ab, wahrschein­
lich ist auch die Dauer des gesamten 
Zellzyklus der Leberzelle verlängert. 

Ergebnisse tierexperimenteller U ntersu­
chungen sind nicht ohne weiteres auf die 
Verhältnisse beimMenschen zu übertra­
gen, gleichwohl besitzen sie einen hohen 
Deutungswert für die Humanpatholo­
gie. Die Ergebnisse der experimentellen 
Untersuchungen zeigen, daß die zusätz­
liche Belastung der Leber mit Alkohol 

. mit einer verstärkten Zellproliferation 
und einem gesteigerten Wachstum 
beantwortet wird. Das gesteigerte Rege­
nerationswachstum ist offensichtlich 
Folge der funktionellen Beanspruchung, 
die einen zusätzlichen Proliferationsreiz 
für die Leberzellen darstellt und den pri­
mären Wachstumsreiz, der durch die 
Teilhepatektomie gegeben wurde, ver­
stärkt. Damit läßt sich ein Prinzip der all­
gemeinen Pathologie auch für die Leber 
bestätigen, daß die Funktion eines Zell­
systems eine Regelgröße für das Aus­
maß der Zellproliferation darstellt. Die­
se Befunde könnten auch die Größe der 
alkoholtoxisch geschädigten menschli­
chen Lebern erklären, die deshalb groß 
sind, weil sie sich an die verstärkte funk­
tionelle Belastung durch Alkohol ange­
paßt und ihren Zellbestand erhöht ha­
ben. Solange eine ausreichende Menge 
funktionsfcihigen Lebergewebes vor­
handen ist, mü.ssen daher auch keine re­
generatorischen Vorgänge anlaufen. Die 
zellkinetischen Untersuchungen zeigen 
jedoch, daß Alkohol Teilungsschritte der 
Leberzellen verzögert und dadurch Er­
satz undN eubildung vonLeberzellen er­
schweren kann. Damit wird experimen­
tell nachgewiesen, daß Alkohol nicht nur 
den Funktionsstoffwechsel der Leber­
zelle verändert sondern auch in den Pro­
liferationsstoffwechsel der Leberzelle 
einzugreifen vermag. Unsere weiteren 
Untersuchungen zeigen, daß auch an der 

Das Prinzip der Autoradiographie 

Si/berkömer 
/ '-.., 

.. ( " .. .. '. " 

radioaktiv markierte 
Zellkerne 

Photoemu/sion 

Gewebeschnitt 

Objektträger 

Die Autoradiographie ist eine in der Bio­
logie und experimentellen Medizin häu­
fig angewandte Methode, bei der ho­
chempfindliche Photo emulsionen in en­
gen Kontakt mit radioaktiv markierten 
biologischen Objekten z. B. Gewebe­
schnitten gebracht werden. Die in der 
Photoemulsion durch die Strahlung ent­
stehenden Schwärzungsabbilder, als 
Autoradiogramm bezeichnet, lassen 
sich im histologischen Schnittbild be­
stimmten geweblichen oder zellulären 
Strukturen zuordnen. 
Ein B eispi el soll die Anwendung der M e­
thode erläutern. Ziel einer experimen­
tellen Untersuchung soll es sein, in ei­
nem Organ oder Gewebe diejenigenZel­
len nachzuweisen, die DNS (Desoxyri­
bonucleinsäure) des Zellkerns syntheti­
sieren. Injiziert man in dieser Phase der 
DNS-Synthese einen radioaktiv mar­
kierten selektiven Vorläufer der DNS, z. 
B. 3H-Thymidin, an, so wird dieser ra­
dioaktiv markierte Baustein anstelle des 
normalerweise vorkommenden inakti­
ven Bausteins in die DNS des Zellkerns 
eingebaut. Die Strahlung wird durch ei­
ne Autoradiographie sichtbar gemacht 
(s. Schema). Dazu wird ein Gewebe­
schnitt auf eine dünne Glasplatte (Ob­
jektträger) gelegt und mit einer hoch­
empfindlichen Photoemulsion über­
schichtet. Wie bei der Schwärzung eines 
Filmes durch Belichtung bilden sich 
beim Auftreffen radioaktiver Strahlungs­
partikel in der Photoemulsion schwarz 
erscheinende Körnchen aus Silber. 
Nachdem der Gewebeschnitt angefärbt 
und die Zellkerne färberisch dargestellt 
worden sind, lassen sich bei mikroskopi­
scher Betrachtung die Silberkörner in 
der Photoemulsion dem darunter lie­
genden Zellkern zuordnen. Durch Aus­
zählen kann der Anteil markierter Zellen 
an der gesamten Zellpopulation ermit­
telt werden (3H-Markierungsindex), so 
daß Aussagen über das Ausmaß und den 
zeitlichen Ablauf der Zellvermehrung 
eines Organes möglich werden. 
Die Autoradiographie hat ein weites An­
wendungsgebiet, nicht nur in der Patho­
logie und Zellbiologie. Auch bei phar­
makologischen Untersuchungen über 
die Verteilung von Medikamenten im 
Organismus, bei Untersuchungen über 
das Verhalten krebserzeugender Stoffe 
im Organismus, in der Immunologie 
und schließlich auch in der Kriminalistik 
werden autoradiographische Techniken 
angewandt. 
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3H -Markierungsindex der Leberzellen in der regenerierenden Rattenleber als Funktion der Zeit. 24 
Stunden nach der 2/3-Resektion der Leber steigt die Zahl der DNS-synthetisierenden Leberzellen in 
der Restleber steil an und sinkt nach dem initialen Maximum an den folgenden Tagen wieder ab. Unter 
Alkoholbelastung ist die Rate DNS-synthetisierender Leberzellen höher als bei Kontrolltieren. 

Abbildung 11: 
Mitoseindex der Leberzellen in der regenerierenden Rattenleber nach 2/3-Hepatektomie bei alkohol­
behandelten Tieren (blau) und Kontrolltieren (gelb) . Der Mitoseindex wurde bis zum 10. Tag im Ab­
stand von 4 Stunden untersucht. Die Zahl der Mitosen ist bei alkoholbehandelten Tieren erhöht. Quan­
titative Berechnungen der Zellvermehrung zeigen, daß die Wachstumsfraktion der regenerierenden 
Leber bei zusätzlicher Alkoholbelastung um die Hälfte vergrößert ist. Die Mitosetätigkeit unterliegt 
starken tagesrhythmischen Schwankungen mit hohen Mitosewerten während des Tages und niedrigen 
während der Nacht. Diese circadiane Proliferationsrhythmik wird durch Alkohol verändert. 

Abbildung 12: 
Zellzykluszeiten der Leberzellen bei alkoholbehandelten Versuchstieren (blau) und Kontrolltieren 
(gelb). TC = Dauer der Generationszeit, TG1 = Dauer der präsynthetischen Phase, TS = Dauer der 
DNS-Synthesephase, TG2 = Dauer der prämitotischen Phase, TM = Dauer der °Mitosephase. Die 
Mehrzahl der Leberzellen befindet sich während des größten Teils ihrer Lebensdauer in der Go-Phase, 
in der die organspezifischen Stoffwechselfunktionen wahrgenommen werden. Wenn die Zelle sich tei­
len will, muß sie zuvor ihren DNS-Bestand verdoppeln. Das erfolgt in der DNS-Synthesephase(S).Vor­
geschaltet ist eine Phase vorbereitender Syntheseleistungen, die präsynthetische Phase (GD. Nach er­
folgter DNS-Synthese durchläuft die Zelle die prämitotische Ruhepause (G2) und tritt danach in den 
Teilungsvorgang, die Mitose (M), ein. Die neugebildeten Leberzellen kehren in die Go-Phase zurück. 
Sie können sich erneut teilen oder das System durch Alterung und Zelltod verlassen. Alkohol verän­
dert die Kinetik proliferierender Leberzellen und fUhrt zu einer Verlängerung der Zellzykluszeiten. 
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-33h 
Tc 

T5 7,2 h 
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Schleimhaut des Dünndarms und des 
Dickdarms der Ablauf der Zellteilung 
durch Alkohol verändert wird. 

Zum Schluß die Frage: Welche Alkohol­
menge verträgt die Leber? Epidemiolo­
gische Untersuchungen zeigen eine ein­
deutige Korrelation zwischen Menge 
und Dauer des Alkoholmißbrauchs und 
der Häufigkeit alkoholbedingter Leber­
zirrhosen. Lange Zeit nahm man an, daß 
eine tägliche Alkoholmenge von 80 g, 
was etwa einem Liter Wein entspricht, 
ungefährlich sei. Nach neueren U ntersu­
chungen muß diese Menge niedriger an­
gesetzt werden: die kritische Grenze 
liegt bei Männern bei 60 g und bei 
Frauen bei 20 g Alkohol t ä g I ich. Schuld 
an dieser weiblichen Schwäche soll ein 
relativer Mangel an alkoholabbauenden 
Enzymen sein. Jenseits dieser Grenze 
steigt die Häufigkeit der Leberzirrhosen 
steil an. Über die Möglichkeit anderer 
Alkoholkrankheiten ist damit nichts aus­
gesagt. Die Angaben über die kritische 
Alkoholmenge beziehen sich nur auf die 
alkoholtoxische Leberzirrhose. DieZeit, 
die sie für ihre EntWicklung braucht, ist 
unterschiedlich lang und auch abhängig 
von der Höhe und der Kontinuität des 
Alkoholgenusses. 6 Jahre nach Beginn 
des Alkoholmißbrauchs kann jedoch 
bereits mit dem Auftreten einer Leber­
zirrhose gerechnet werden. 

Prof. Dr. Hartmut HAUK 
Senckenbergisches Zentrum der Patho­
logie, Fachbereich Humanmedizin 



Im Jungtertiär lagerten sich in dem aus­
gedehnten Binnenmeer im heutigen 
Rheintalgraben zwischen Landau im S ü­
den und dem Raum zwischen Mainz und 
Hanau im Norden Schichten von Hydro­
bien - kleinen Schneckenhäusern - ab, 
in die immer wieder Lagen mit Massen­
vorkommen von fossilen Fischen oder 
Fischresten eingeschaltet sind. In man­
chen Schichten scheinen ganze Fisch­
schwärme gleicher Art und Altersstufe 
vollständig erhalten zu sein. In anderen 
Lagen findet man nur in großen Mengen 
die Reste zerfallener Fischleichen, dar­
unter die Otolithen (Gehörsteine), die ei­
ne artliche Bestimmung der isolierten 
Fischreste ermöglichen. Neben den 
Fischhorizonten gibt es helle Kalk­
schlufflagen, die fast ausschließlich aus 
den kalkigen Deckplättchen von mari­
nen Einzellern (Nannoplankton, Cocco­
lithineen) bestehen1, den Überresten von 
,,Algenblüten", wie man sie von Dino­
flagellaten kennt. So wurden die Mas­
senvorkommen von isolierten Fisch­
Otolithen sowie die Leichenfelder mit 
wohlerhaltenen Fisch-Skeletten in den 
Hydrobien-Schichten mit der Massen­
entwicklung des N annoplanktons in Ver­
bindung gebracht. Die nach der Massen­
entwicklung entstehenden red-tides, ei­
ne Rotfärbung des Wassers durch giftige 
Stoffwechselprodukte des Nannoplank­
tons, wurde für das Sterben von Fisch­
schwärmen verantwortlich gemacht.2 
Untersuchungen an Bohrungen in 
Frankfurt und in Steinbrüchen um 
Mainz ließenjedoch keinen Zusammen­
hang zwischen den Massenvorkommen 
von Fischresten und den Nannoplank­
tonlagen erkennen. 3 Nur bei einer Lage, 
dem Basis-Horizont der Unteren Hydro­
bien-Schichten, fällt die Massenentwick­
lung zweier Nannoplankton-Arten mit 
der Anreicherung von Fischresten zu­
sammen. In diesem Fall handelt es sich 
jedoch um marine Fische (Sciaeniden), 
die wie das marine Nannoplankton 
nach einem kurzfristigen Meeresein­
bruch aus dem Nordseebereich nur vor­
übergehend günstige Lebensbedingun­
genfanden. 

Alle anderen Massenvorkommen von 
Nannoplankton (14 Lagen) liegen mit 
deutlichem Abstand unter oder über den 
bisher bekannten Fischleichenfeldem 
oder Otolithenameicherungen. Beson­
ders deutlich wird dies in einer speziellen 
Schicht, dem Basisbereich der Oberen 
Hydrobien-Schichten im Frankfurt/Ha­
nauer Raum. In der Bohrung, die beim 
Bau des AfE-"Turms" der Universität an 

Frankfurts zahlreiche Baugruben für Hochhäuser und U-Bahn-Schächte 
haben den Geologen ein bißchen die Arbeit erleichtert: sie konnten 

Bohrungen auswerten, die für ausschließlich wissenschaftliche Zwecke 
wegen der hohen Kosten wohl nicht durchgeführt worden wären. So 

weiß man heute über die Erdgeschichte im Frankfurter Raum wesentlich 
mehr, als man vor wenigen Jahren erwarten konnte. Am Rande strati-

graphischer Untersuchungen ist Erlend Martini, Professor am Geologisch­
Paläontologischen Institut der Frankfurter Universität, den Ursachen für 
das Massensterben von Fischen im Jungtertiär nachgegangen. Im heutigen 
Mainzer und Hanauer Becken - vor 14 bis 19 Millionen Jahren ein großes 

Binnenmeer - kommen in den Ablagerungen aus dieser Zeit immer 
wieder Schichten mit Tausenden von fossilen Fischen vor. Bohrungen u. 

a. in Frankfurt zeigen, daß die Ursache nicht - wie oft vermutet - in 
einer Massenvermehrung von Nannoplankton liegt. Ein Vergleich mit 

dem Salton Sea in Süd-Kalifornien legt nahe, daß starke Erwärmung und 
Sauerstoffmangel in Flachwasserbereichen eine Rolle spielen. 

Fischsterben vor 
18 Millionen Jahren 
Von Erlend Martini 

der Senckenberganlage vorgenommen 
wurde, befindet sich dieser Abschnitt 
zwischen den Bohrmetem 8,50 und 
19,40 m. Nannoplankton-Massenvor­
kommen wurden nur bei 17,30 und 
18,30 m angetroffen, wo Fischreste 
außerordentlich selten sind. Erst ober­
halb 16,60 m treten häufig Otolithen von 
Meer-Grundeln (Gobiiden) auf und kön­
nen zu Tausenden pro kg Sediment ge­
funden werden. Im höheren Teil kom­
men dann auch Gobüden-Leichenfelder 
vor (vgl. Abb. S. 26). Fossile Trockenrisse 
im Proftl bezeugen Küstennähe und 
zeitweiliges Trockenfallen. 

Aufgrund der unterschiedlichen Ver­
breitung von Nannoplanktonlagen und 

Massenvorkommen von Fischresten in 
den untersuchten Proftlen sind Plank­
tonblüten von Coccolithineen als Ursa­
che für Fischsterben auszuschließen. Da 
jedoch die angesprochenen red-tidesvon 
Dinoflagellaten ausgelöst werden, wur­
den einige Bereiche von Fischmassen­
vorkommen auf diese Gruppe unter­
sucht, um mögliche Zusammenhänge 
aufzudecken. Für die Sciaeniden-An­
reicherungen und die No togo neus/ 
Thaumaturus-Lagen in den untersten 
Hydrobien-Schichten kann keine Mas­
senvermehrung von Dinoflagellaten 
verantwortlich gemacht werden, da in­
nerhalb und in der Nähe dieser Lagen 
nach Material aus dem Dyckerhoff­
Steinbruch von Wiesbaden-Biebrich 
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Foto rechts: Gut geschichtete dunkle Tone sowie helle Mergel und Mergelkalke der Hydrobien­
Schichten, die vor etwa 18 Millionen Jahren im Gebiet zwischen Mainz und Hanau in einem Bin­
nenmeer abgelagert wurden, das nur gelegentlich Verbindung zum damaligen Nordseebecken 
hatte. Die wenigen Meerwassereinbrüche sind besonders an der plötzlichen Einwanderung von 
marinen Fischen und an Massenvorkommen von marinen Einzellern erkennbar, die in einzelnen 
Lagen angereichert sind (Steinbruch Budenheim bei Mainz 17.3.1976). 

Abbildung unten: In den dunkelolivgrauen Mergeltonen im unteren Teil der Oberen Hydrobien­
Schichten des Frankfurt-Hanauer Raumes sind 2 Nannoplankton-Massenvorkommen (A), große 
Mengen von Fischotolithen (B) sowie vereinzelte Leichenfelder von Gobiiden (Meergrundeln) 
bekannt (C). 
(A) Helle Kalkschluffiagen bestehen in vielen Fällen ausschließlich aus den kalkigen Deckplätt­
chen von marinen Einzellern (Nannoplankton), die Überreste von ,,Algenblüten" darstellen. Die­
se wurden möglicherweise von kurzfristigen Meereseinbrüchen ausgelöst und sind besonders in 
den tieferen Teilen der Unteren und 0 beren Hydro bien -Schichten verbreitet. Die vorliegende La­
ge besteht ausschließlich aus der Art Reticulofenestra francofurtana und wurde in der AfE-Boh­
rung bei 17,30 m in FrankfurtiMain beobachtet. Vergr. 2000mal. 
(B) Fisch-Otolithen, Kalkkörper im Gehörsystem von Knochenfischen, die nach demZerfall der 
Fischleichen in großen Mengen zusammengeschwemmt und im Sediment eingebettet werden, 
lassen Rückschlüsse auf die artliche Zusammensetzung der ehemaligen Fischfauna zu. Die abge­
bildeten Stücke stammen aus einer Lage der Oberen Hydrobien-Schichten (Gobius-Gemein­
schaft). Vergr. lOmal. 
(C) Leichenfeld von nur einer Fisch-Art und Altersstufe (Gobius francofurtanus Koken) in den 
Oberen Hydrobien-Schichten (Miozän) vom Mainaushub bei Großkrotzenburg am Main. Vergr. 
3/4mal. 

8,50 m 

(B) 

17,40m 

19,40m , .. - . 
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keine Dinoflagellaten gefunden werden 
konnten.3 Katastrophale Fischsterben in 
den Randgebieten heutiger Meere kön­
nen nicht nur von der Massenentwick­
lung und dem Massensterben bestimm­
ter Dinoflagellaten-Arten hervorgeru­
fen werden. Es werden immer wieder 
Fischsterben beobachtet, die andere Ur­
sachen haben.4 

Als Beispiel mag der Salton Sea in Süd­
Kalifornien dienen, der leicht zugänglich 
ist und für den sehr genaue Untersu­
chungen über die fast in jedem Jahr in 
Teilen oder im ganzen See zu beobach­
tenden Fischsterben vorliegen.5 Der 
Salton Sea mit einer Größe von etwa 
880 km2 und einer Höchsttiefe von 12 m 
sowie ausgedehnten Flachwassergebie­
ten liegt inmitten einer Wüstenregion, 
die nur aufgrund von umfangreichenBe­
wässerungsmaßnahmen ackerbaulich 
genutzt werden kann. Obgleich die Mas­
se der im See lebenden Fauna künstlich 
eingebracht wurde, handelt es sich heute 
um ein intaktes Ökosystem, das ohne 
weitere menschliche Eingriffe bestehen 
kann. Von den wenigen Fischarten sind 
nur Anisotremus davidsoni (engl.: Sargo), 
Bairdiella icistius (Bairdiella) und der 
Sciaenide Cynoscion xanthulus (Orange­
mouth Corvina) häufig. 
Die Hauptursache der Fischsterben, die 
vorzugsweise im späten Sommer bis in 
die Wintermonate hinein auftreten, ist 
bei einigen Fischarten auf Unterernäh­
rung zurückzuführen. Ein wesentliches 
Glied in der Nahrungskette ist ein Poly­
chäte (Pile Wo rm) , dessen Bestände in 
den Sommermonaten durch anaerobe 
Bedingungen und kräftigen Verzehr 



durch Bairdiella stark reduziert werden. 
Die folgende Unterernährung der Bair­
diella-Bestände trifft die verschiedenen 
Altersklassen unterschiedlich, je nach 
Schwere der überstandenen Unterer­
nährung in den Vorjahren.5 Entspre­
chend sind bestimmte Altersklassen be­
sonders stark in den Leichenfeldern ver­
treten, was durch eigene Untersuchungen 
im Salton Seain den Jahren zwischen 1973 
und 1983 überprüft werden konnte. 

Die zweite Ursache ist der direkt auf die 
F ische einwirkende Sauerstoffmangel in 
den flachen und stark erwärmten Teilen 
des Sees, verbunden mit einem starken 
Algenwachstum und Zerfall derselben. 
Solche Fischsterben sind lokaler Natur 
und haben nicht die Ausmaße wie die 
durch Nahrungsmangel und anaerobe 
Zustände in den tieferen Teilen des Sees 
verursachten Fischsterben. 5 Die artliche 
Zusammensetzung der Leichenfe1der 
hängt von dem Anteil einer bestimmten 
F ischart an der Gesamtpopulation, von 
der Art des Nahrungserwerbs und dem 
Aufenthalt in bestimmten B ereichen des 
G ewässers ab. Dieses wird bestätigt 
durch Beobachtungen im Südteil der 
Bucht von San Diego/Kalifornien, wo 
Ende März/Anfang April 1962 fast der 
gesamte Bestand von A therinops affinis 
in den zum Teil zur Salzgewinnung ge­
nutzten weiträumigen Becken mit nur 
schmalen Verbindungen zur eigentli­
chen Bucht zugrunde ging und sich ent­
lang der Dämme Leichenfe1der entwik­
kelten, die nur aus einer Art bestanden. 
Bereits im Juli hatte sich der Bestand von 
A therinops affinis in diesem Teil der 
Bucht von San Diego vollständig erholt. 

Berücksichtigt man die Ursachen der 
heutigen Fischsterben z. B. im Salton 
Sea, muß für größere Teile der "Hydro­
bien-See" im Mainzer und HanauerBek­
ken mit ähnlichen Verhältnissen gerech­
net werden. Auch hier handelt es sich 
um ein weitgehend isoliertes, in großen 
Teilen flaches Seegebiet, das in den 
RandQereichen bei starker Verdunstung 
zeitweise trocken fiel, belegt durch die 
fossilen Trockenrisse in. den zahlreichen 
Proftlen und Bohrungen. Salzgehalts­
schwankungen sind in beiden Gebieten 
zu verzeichnen, wenn auch in umge­
kehrter Salzkonzentration. In den fossi­
lenFisch-Leichenfeldern und Otolithen­
Ameicherungen herrscht in vielen Fäl­
len eine Art vor, und bestimmte Jahr­
gangsstufen dominieren. Als Ursache 
für die Massensterben sind plötzliche 
Salzgehaltsänderungen in bestimmten 
Bereichen in dem in horizontaler wie 

Der Salton Sea mit einer Größe von etwa 880 km2 und einer Höchsttiefe von 12 m sowie ausge­
dehnten Flachwasserbereichen liegt inmitten eines Wüstengebietes in Süd-Kalifornien (Aufnah­
me 4.9.1983). Ähnlich dürfte es zeitweise in vielen Randbereichen der "Hydrobien-See" vor 15 bis 
19 Millionen Jahren zwischen Mainz, dem Taunus und Hanau ausgesehen haben (Foto oben). 

Foto unten: Beachtliche Fischsterben werden fast jedes Jahr in Teilen oderim gesamten SaIton Sea 
registriert, wobei sich häufig ausgedehnte Leichenfelder im Flachwasserbereich bilden. Das trok­
ken gefallene Leichenfeld besteht ausschließlich aus Fischen einer Art und einer Altersklasse: 
Anisotremus davidsoni (Steindachner) (Old Benson Landing 3. 9. 1983). 

vertikaler Richtung mit Salzgehaltsab­
stufungen versehenen "Hydrobien-See" 
und besonders Sauerstoffmangel in fla­
chen und überhitzten Teilbecken anzu­
sehen. Ein Zusammenhang zwischen 
den N annoplankton -Massenvorkom -
men und den Fisch-Leichenfeldem be­
steht nicht. 

Großräumige Untersuchungen sollen in 
der nächsten Zeit die Verbreitung und 
Abfolge der Leichenfelder, der Otoli­
then-Anreicherungen und besonders 
der N annoplankton-Massenvorkommen, 
die für stratigraphische Zwecke einge­
setzt werden können, weiter klären. 

Prof. Dr. Erlend MARTINI 
Geologisch-Paläontologisches Institut, 
Fachbereich Geowissenschaften 
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Konservatismus seit dem New Deal 

Seit Anfang der 30er Jahre kann ameri­
kanischer Konservatismus als situational 
response auf die durch den N ew Deal und 
dessen gesellschaftliche Träger hervor­
gerufenen Veränderungen und Heraus­
forderungen - im amerikanischen 
Sprachgebrauch als liberalism bezeich­
net - verstanden werden. Auf die Ent­
wicklung dieses amerikanischen Libera­
lismus, der die Entfaltung des Indivi­
duums mit Hilfe von Staatsintervention 
(soziale Schutz- und Förderungsmaß­
nahmen) ermöglichen will, reagierte der 
konservative libertarianism, der eine ex­
trem individualistische laissez-faire-Po­
sition beschreibt. Dieser "alte" Konser­
vatismus, der sich in innen-wie außenpo- _ 
litischer Gegnerschaft zu Franklin D. 
Roosevelt entwickelte, verstand sich als 
libertär und dezentralistisch; d. h. er be­
kämpfte die Stärkung der Gewerkschaf­
ten, die Sozialreformen des New Deal, 
die damit verbundene Stärkung der zen­
tralen Bürokratie und alle Ansätze zur 
gouvernmentalen Wirtschaftsplanung. 
Außenpolitisch war er teilweise charak­
terisiert durch doktrinären Antikommu­
nismus, verurteilte daher Annäherung 
an die oder Ausgleich mit der Sowjet­
union, teilweise durch nationalistischen 
Isolationismus. Seine sozio-ökonomi­
sche Basis war überwiegend in den klein­
städtisch-agrarischen Gebieten des mitt­
leren Westens und Südens. 
Die Opposition gegen die Weiterent­
wicklung der N ew Deal-Reformen sowie 
militante Opposition gegen den Kom­
munismus charakterisierten diesen alten 
Konservatismus auch in der Nachkriegs­
periode. Die Kandidatur Senator Gold­
waters markierte dessen Sieg über libera­
le und pragmatische Politiker innerhalb 
der Republikanischen Partei. Die ver­
nichtende Niederlage Goldwaters in der 
Präsidentschaftswahll964 konnte plau­
sibel als Verlust des "letzten Gefechts" 
interpretiert werden, das der alte Kon­
servatismus gegen den sozialen Inter­
ventionsstaat und im Namen einer infle­
xiblen, militärisch akzentuierten anti­
sowjetischen (und anti-chinesischen) 
Außenpolitik gefochten hatte. 
In den auf diese Niederlage folgenden 
Jahren der Präsidentschaft Johnsons 
und (in der ersten Amtperiode) Nixons 
schien der alte Konservatismus zu einer 
"quantite negligeable" geworden zu 
sein. Unter Präsident Johnson verab­
schiedete der Kongreß das massivste so­
ziale Reformprogramm seit 1938: "Krieg 
gegen die Armut", Stadterneuerung, 
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Krankenversicherung für Rentner und 
Sozialhilfeempfanger (Medicare und 
Medicaid) usw.; sowie radikale Maßnah­
men zur Überwindung der Rassendiskri­
minierung, die tief in die traditionellen 
Rechte der Einzelstaaten und privaten 
Arbeitgeber eingriffen. Auch Präsident 
Nixon bekannte sich zur keynesiani­
schen Globalsteuerung und setzte (zu­
nächst) die Reformmaßnahmen fort. 
Insbesondere in der Außenpolitik ver­
wirrte er die Altkonservativen unter sei­
nen Anhängern durch die Politik der 
Detente - die Aufgabe der Konfronta­
tions- und Kreuzzugsideologie _vis avis 
der Sowjetunion und der Volksrepublik 
China. 

Neokonservative Reaktion auf 
radikale Reform 

Parallel dazu war jedoch das "liberale" 
Lager von Entwicklungsprozessen ge­
kennzeichnet, die zur Fragmentierung 
der Demokratischen Partei, zu ihrer Nie­
derlage in der Präsidentschaftswahll972 
und zum Aufbrechen der ideologisch­
politischen Fronten und damit zum 
Wiedererstarken der Altkonservativen 
wie zur Herausbildung des sogenannten 
Neo-Konservatismus führten. Ein Bün­
del von Faktoren war dafür verantwort­
lich, daß der ursprünglich breite Kon­
sens, der die Reformgesetzgebung der 
60er Jahre getragen hatte, zerbrach. 
Der massive Ausbau des Wohlfahrts­
staates wurde um den Preis verstärkter 
Bürokratisierung erkauft; gleichzeitig 
schienen die erreichten Resultate in kei­
nem Verhältnis zu den aufgewendeten 
Mitteln zu stehen. Die auftretenden Le­
gitimationsprobleme wurden zuneh­
mend als Resultat der Überforderung 
des Staates - system overload- inter­
pretiert. 
Die von den Gerichten geförderten Ver­
suche, das Ziel der Gleichheit und Inte­
gration durch Programme wie affirma­
tive action2 und busingvon Schulkindern 
(s. auchAbb. aufder letzten Seite) zu errei­
chen, wurden vielfach als Verstöße ge­
gen tradierte Freiheitsrechte wie gegen 
das individualistische Leistungsprinzip 
empfunden; reverse discrimination, die 
vergangenes Unrecht an Schwarzen 
durch kompensatorische Förderungs­
maßnahmen gutzumachen versuchte, 
wurde als verfassungswidrige Anwen­
dung rassisch bedingter Differenzierun­
gen auf Kosten anderer rassischer Grup­
pen und Individuen denunziert. Nicht 
nur Altkonservative, auch Mitglieder 
ehemals diskriminierter ethnisch-reli-

Die Wahl Ronald Reagans, 
eines Vertreters des rechten 

Flügels der 
Republikanischen Partei, 
und der Durchbruch, der 

den konservativen Kräften in 
der Wahl für den Senat 1978 

und 1980 gelang, wu rden 
weithin als "Mandat" für die 

Realisierung eines 
umfassenden konservativen 

Programms gedeutet. Ob 
und inwieweit die 

Bedingungen tür eine 
solche, von den ideologisch 

Konservativen erhoffte 
grundlegende Kehrt­

wendung in der 
amerikanischen Politik 

gegeben sind, ist die Frage­
stellung, mit·der sich ein von 

der Stiftung 
Vol kswagenwerk fi nanziertes 

Forschungsprogramm 
am Zentru m fü r 

Nordamerikaforschung der 
Universität Frankfurt seit 

1981 beschäftigt.1 

glOser Minderheiten wie italienischer 
Katholiken oder Juden - Teile der New 
Deal-Koalition - reagierten daraufzwie­
spältig oder entschieden ablehnend. 
Die in den 60er Jahren beginnende Libe­
ralisierung der Sitten (Akzeptanz von 
Homosexualität, Abtreibung, Rausch­
giftkonsum usw.) sowie die mit der Ent­
wicklung der counter culture verbundene 
radikale System- und Kulturkritik riefen 
sowohl bei Mitgliedern ethnisch-religiö­
ser Gruppen, insbesondere der sozialen 
Mittelschicht (Facharbeiter, kleine 
Kaufleute, Katholiken) wie bei liberalen 
Akademikern, die ebenfalls bis dahin 
Stützen der New Deal-Koalition waren, 
konservative Abwehrreaktionen hervor. 
Gleichzeitig trugen sie erneut zur Mobi­
lisierung protestantisch-fundamentali­
stisch begründeter wertkonservativer 
Einstellungen bei, die in den 70er Jahren 
in Bewegungen zur Bekämpfung der Ab-
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treibung, der Gleichstellung von Homo­
sexuellen, von Pornographie und "Gott­
losigkeit" in den Schulen organisatori­
schen Ausdruck fanden und sich in einer 
Reihe von Referenden und gezielten 
Abwahl-Kampagnen niederschlugen. 
Außenpolitisch bahnte sich eine Koali­
tion zwischen Detente-Gegnern aus 
dem Lager der Altkonservativen einer­
seits, gewerkschaftlichen und liberalen 
Kreisen andererseits an, die eine Schwä­
chung der amerikanischen Weltposition 
im allgemeinen oder, wie jüdische Krei­
se, die Bedrohung der Existenz Israels 
im besonderen als Gefährdung ihrer 
Werte und Interessen empfanden; eine 
Reaktion, die nach Überwindung des 
Vietnamschocks und der Demütigung 
der USA durch die Geiselnahme im Iran 
sowie durch die sowjetische Interven­
tion in Afghanistan an Popularität ge­
wann. 

In Reaktion auf die sich gegen Ende der 
60er Jahre rapide ausbreitende Konsu­
menten- und Umweltschutzbewegung 
und die damit verbundene Diskussion 
um Wachstum und bürgerliches Kon­
sumverhalten verteidigten sowohl Alt­
konservative wie jene aus dem liberalen 
Lager kommenden Neo-Konservativen 
die traditionelle amerikanische Wach­
stumsideologie und den technischen 
Fortschritt gegen die Kritiker und Befür­
worter einer alternativen Lebensweise. 
Demographische und wirtschaftstruktu­
relle Veränderungen haben seit Ende 
des 2.Weltkrieges das Gewicht jener Re­
gionen der USA verstärkt, in denen anti­
zentralistische und anti-bürokratische 
Einstellungen besonders ausgeprägt 
sind und die Ideologie eines libertären 
rugged individuafism in der politischen 
Kultur tief verankert ist. Die regionale 
Reaktion im Süden und Südwesten, dem 

sogenannten sunbelt, auf die politische 
und kulturelle Dominanz des "Ostkü­
sten-Establishment" bildet daher ein si­
gnifikantes Element im Gesamtbild des 
amerikanischen Konservatismus. 

Dimensionen und Träger des 
gegenwärtigen Konservatismus 

In unserem Forschungsprojekt untersu­
chen wir, ob sich hiermit eine einheitli­
che konservative Bewegung entwickelt, 
die ihr Programm mit einerneuenMehr­
heitskoalition durchsetzen kann, und ob 
damit möglicherweise eine Umstruktu­
rierung des amerikanischen Parteiensy­
stems verbunden ist. Wir gehen dabei 
von der zentralen Hypothese aus, daß 
der amerikanische Konservatismus kei­
neswegs homogen ist, sondern als Reak­
tion auf Herausforderungen in unter­
schiedlichen Politikdimensionen ver­
standen werden muß. Fünf derartige Di­
mensionen werden von uns postuliert 
und untersucht: 
Ökonomischer Konservatismus (Beto­
nung des free enterprise, gegen sozial­
staatlichen Interventionismus und ge­
werkschaftliche Macht); 
Außenpolitischer Konservatismus (Beto­
nung militärischer Stärke verbunden mit 
kompromißlosem Antikommunismus); 
Wertkonservatismus (Verteidigung tradi­
tioneller bürgerlicher oder religiöser 
Werte wie Familie, Disziplin, law and 
order); 
Verfassungskonservatismus (Betonung 
von Gewaltenteilung, Föderalismus und 
des formalen Gleichheitsprinzips); 
Ökologischer Konservatismus (Betonung 
der Notwendigkeit des Wachstums; Ver­
trauen in die Problemlösungskapazität 
kapitalistischer industrieller Gesell­
schaften). 
Außerdem erscheint der amerikanische 
Konservatismus auch heterogen in be­
zug auf jene sozialen Gruppen, die zu 
seinen Artikulatoren und Trägern ge­
worden sind. Zumindest vier Gruppie­
rungen sind zu unterscheiden: 
Altkonservative, die ihre Position innen­
wie außenpolitisch relativ unverändert 
durchgehalten haben, vornehmlich 
Mitglieder der weißen, protestantischen 
Mittel- und Oberschicht; 
Ethnics, vornehmlich Mitglieder der 
Mittel- und Unterschichten, die "wert­
konservativ" und patriotisch reagieren, 
aber nicht prinzipielle Gegner des Wohl­
fahrtsstaates sind; 
Neo-Konservative, mehrheitlich ex -libe­
rale Akademiker, die ein hohes Maß an 
Skepsis gegenüber der Steuerungskapa-
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Konservative Koalitionsbildungen, 
Veränderungen im Senat 
Zahl der 
Sena­
toren 

100, 
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801-
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601-

1973 1977 1981 
,-- ~ -

-

I--

Verfassungs­
ändernde 2/3-
Mehrheit, 
67 Mitglieder des 
Senats 

- Einfache Mehr-
50f::""" - - -I- -- - I-- heit, maximal 

51 Mitglieder 

401-
I--

301-

201-

101-

0,-

Sperrminorität 
r.-:-. . . .. .. gegen Verfas­

sungsänderung, 
34 Mitglieder 

Rechtskoalition - Republikanische 
"Fundamentalists" und "Stalwarts" und 
Demokratische "Traditionalists"; 

Pragmatische Mitte - Demokratische 
"Centrists" und Republikanische 
"Moderates"; 

Liberale Koalition - Demokratische 
"Liberals" und "Regulars" und Republi­
kanische "Progressives". 

Zur Veranschaulichung möglicher konservativer 
Koalitionsbildungn in drei legislativen Fällen wer­
den jene Gruppen (Typen) der Republikaner und 
Demokraten zusammengefaßt, die nach unter­
schiedlicher Skalierung ideologische Nähe aufzei­
gen. Nimmt man den hypothetischen - und selten 
zutreffenden - Fall an, daß alle im Senat vertrete­
nen ideologischen Gruppen geschlossen abstim­
men, so zeigt die Graphik, daß die Rechtskoalition 
im Untersuchungszeitraum potentiell immer in 
einer Position war, Verfassungsänderungen zu­
gunsten liberaler Ziele zu blockieren - was sie 1972 
in der Frage der verfassungsrechtlichen Gleich­
stellung der Frau nicht konnte. 1981 war die Rechts­
koalition numerisch so gestärkt, daß sie den norma­
len Gesetzgebungsprozeß kontrollierte und bei­
spielsweise bei den Haushaltsberatungen ihre 
sozialpolitischen Kürzungsabsichten alleine und 
ohne weitere Unterstützung durchsetzen konnte. 
Sie war aber noch immer nicht in der Lage, ihre 
politischen Interessen in die Verfassung hineinzu­
schreiben. So fanden die Verfassungszusätze zur 
drastischen Einschränkung von Schwangerschafts­
abbrüchen und zur Wiedereinführung des Schulge­
bets in beiden Fällen nicht die erforderliche Zwei­
drittelmehrheit. Um diese zu erzielen, müssen Se­
natoren der pragmatischen Mitte gewonnen werden 
und deshalb notwendigerweise Kompromisse ein­
gegangen werden. 
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zität des amerikanischen Regierungssy­
stems entwickelt haben, die Rechtsstaat­
lichkeit verletzende Formen der Kon­
trolle von Wirtschaft und Gesellschaft 
kritisieren und die .desintegrativen Kon­
sequenzen wertliberalen Individualis­
mus fürchten; 
Protestantische Fundamentalisten, mehr­
heitlich der unteren Mittelschicht zuge­
hörig, vornehmlich im "Biblebelt" des 
Südens und Südwestens konzentriert, 
mit "rechts extremen" und populisti­
schen Tendenzen. 
Die UntersuchungeI). der Meinungsbil­
der in der amerikanischen Öffentlichkeit 
seit Ende der 60er Jahre unterstützen die 
Annahme von der fehlenden Kohärenz 
der ideologischen Basis des Konservatis­
mus im Bewußtsein der Bevölkerung. 
Zwar hat der Anteil jener, die sich selbst 
als konservativ einstufen, eindeutig zu­
genommen. Das rapide Ansteigen von 
Staatsaufgaben für soziale Zwecke hat 
die in der amerikanischen politischen 
Kultur verankerte Ablehnung einer star­
ken Zentralgewalt und einer viele Le­
bens bereiche kontrollierenden Bürokra -
tie wiederbelebt. 
Diese allgemeine Reaktion ist jedoch ge­
paart mit dem Willen, die durch die libe­
ralen Reformen des N ew Deal und in der 
Reformära Präsident Johnsons erreichte 
Absicherung vor allem für die Alten und 
Kranken zu bewahren; und auch auf 
dem Gebiet des Umweltschutzes be­
steht keine Neigung, den umfassenden 
Kontrollapparat zu reduzieren. Die auf 
den verlustreichen, langen und unrühm­
lichen Vietnamkrieg folgende Phase 
weitverbreiteter Skepsis gegenüber der 
"Weltpolizistenrolle" der USA wurde re­
lativ schnell überwunden und wich dem 
erneuten Verlangen, sich derwiederstär­
ker perzipierten kommunistischen Her­
ausforderung zu widersetzen und (an­
gebliche) Versäumnisse auf dem Vertei­
digungssektor durch erhöhte Rüstung 
gutzumachen. Doch ist auch dieser er­
neute "Militarismus" gepaart mit dem 
Widerwillen gegen militärische Inter­
ventionen, besonders dann, wenn Ver­
strickungen analog zu Vietnam befürchtet 
werden. Im amerikanischen Lebensstil 
haben sich zwar die traditionellen religiös­
moralischen Wertvorstellungen nach den 
Erschütterungen der counter culture wie­
der verstärkt durchgesetzt. Doch die Sitten 
haben sich tiefgehend verändert, und die 
alltagsweltliche Akzeptanz der von christ­
lich-puritanischer Moral verworfenen 
Praktiken - Homosexualität, Abtreibung, 
das Zusammenleben unverheirateter 
Partner - ist wesentlich größer geworden. 

Wechselnde und teilweise widersprüch­
liche Meinungen und Einstellungen bil­
den jedoch nur den Rahmen, innerhalb 
dessen politische Entscheidungen gefällt 
werden. Sie werden übersetzt und trans­
formiert durch politische Organisatio­
nen - Parteien, Interessenverbände, 
Lobbies und Bürgerinitiativen - und ver­
arbeitet in den durch Wahlen legitimier­
ten Institutionen des Regierungssy­
stems. In den 70er Jahren entstand ein 
komplexes Netz konservativer Organisa­
tionen (die sekulare und christliche 
"Neue Rechte"), die durch Mobilisie­
rung der besonders unter der breiten 
Mittelschicht Amerikas vermuteten 
konservativen Einstellungen die politi­
sche Basis für eine feste, ideologisch ein­
deutig konservative Koalition schaffen 
wollten. Diese Neue Rechte trug 1980 
durch ihre organisatorischen Anstren­
gungen und professionell geführten 
Kampagnen in einigen Fällen nicht un­
wesentlich zur Abwahl prominenter li­
beraler Demokraten bei. 

Absti m m u ngsverhalten und wech­
selnde Koalitionen im Kongreß 

Im Mittelpunkt unserer Untersuchung 
steht die Analyse des Abstimmungsver­
haltens der Mitglieder des Kongresses, 
gemessen an zentralen politischen Kon­
fliktfeldern der siebziger und frühen 
achtziger Jahre. Durch Aufschlüsselung 
nach Variablen wie Parteizugehörigkeit, 
Region und ideologischem Profil soll 
festgestellt werden, welche Koalitionen 
sich in den unterschiedlichen Politikfel­
dern formieren und als wie stark der Ein­
fluß einer umfassenden konservativen 
Ideologie bewertet werden kann. Im Ab­
stimmungsverhalten, in dem sich Ideo­
logie, Wahlkreisinteressen und parteili­
che Überlegungen kreuzen, erweist sich 
letztlich das Maß der Kohärenz zwi­
schen und innerhalb der postulierten Di­
mensionen des Phänomens "amerikani­
scher Konservatismus." 
Wir versprechen uns davon auch Hin­
weise auf die längerfristige Entwicklung 
des amerikanischen Parteiensystems. 
Befinden sich die Parteien, meist als 
lockere und heterogene Bündnisse cha­
rakterisiert, in einer Phase der Konsoli­
dierung auf der Basis ideologischer Pola­
risierung, die zu festen Mehrheitsbildun­
gen im Kongreß führen würde? Lassen 
sich die Wahlergebnisse des letzten Jahr­
zehnts als Indikatoren eines Realign­
ment, einer grundlegenden, ideologisch 
motivierten U mstrukturierung der Wäh­
lerkonstellationen interpretieren? 



Änderungen im ideologischen Profil der Parteien und im parteipolitischen 
Kräfteverhältnis (Senat 1973 - 1983) 
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Anzahl "li d't' I' t " D "Centrl'sts", der Demo-. ra 1 lona IS s , 
krati- Indexwerte 71-100; 31-70; 

sehen D "Regulars", D "Liberals", 
Senatoren 11-30; 0-10; 

Aufder Basis eines einfachen Abstimmungsindexes ("conservative coalition index") wurdenjeweils vierTypen 
gebildet, die das ideologische Profil der Mitglieder des Kongresses auf einem für die beiden Parteien unter­
schiedlichen liberal-konservativen Kontinuum grob abbilden. Die U nterschiedlichkeit der Skalen beruht auf 
der Annahme, daß dieDemokratischeFraktionim allgemeinen mehrheitlich liberalerabstimmtals dieRepub­
likanische. Je höher der Indexwert, desto häufiger ist das konservative Abstimmungsverhalten. 
Der Zuwachs zugunsten der Republikaner stärkte den rechtskonservativen Flügel der Partei, die Fundamen­
talists, während die progressiven Kräfte gleichzeitig weiter ausgezehrt wurden und innerhalb der Partei nur 
noch eine marginale Rolle spielen. Den Wechsel von der Mehrheits- zur Minderheitspartei haben vor allem die 
Liberalen unter den Demokraten zu spüren bekommen. Bestimmten sie in den frühen siebziger Jahren noch 
deren Erscheinungsbild und ihre Politik, sind sie heute der schwächste der vier Demokratischen Typen. Die 
Heterogenität der Demokraten steht im Gegensatz zu dem Prozess der ideologischen Vereinheitlichung bei 
den Republikanern. 
Foto oben: Reagan vor dem Kongreß: "America is baek - standing tall , looking to the 80's with courage, 
confidence and hope" (1984). 

Die Republikaner haben im Kongress 
zunehmend ideologische Kohärenz aus­
gebildet. Aggressive parteiinterne Takti­
ken der Republikanischen Rechten, ihre 
verstärkte Wahl in den Kongress sowie 
ein defensives Anpassen an den "konser­
vativen Zeitgeist" haben den liberal-mo­
deraten Flügel der Partei dezimiert, da­
gegen den rechtskonservativen Flügel 
gestärkt. Die Veränderung der ideolo­
gisch-typologischen Zusammensetzung 
der Parteien (s. Abb 00) vollzog sich in 
beiden Häusern nachhaltig zugunsten 
des rechtskonservativen Typs der Re­
publikaner, der "Fundamentalists". Ihr 
Abstimmungsverhalten ist in allen fünf 
Konservatismusdimensionen einheit­
lich. 
Dieses Maß an Konsistenz und die im 
Verlauf der Amtszeit Ronald Reagans zu 
beobachtende Zunahme der party unity 
mit der Tendenz zu verstärkter Polari­
sierung zwischen Demokraten und Re­
publikanern scheinen der Annahme von 
der fehlenden Kohärenz der Konserva­
tismusdimensionen und ihren Träger­
gruppen entgegenzulaufen. Die Unter­
suchung hat jedoch gezeigt, daß party 
unity nicht bedeutet, daß die rechtskon­
servative Position über die Dimensionen 
mehrheitsfahig geworden ist. Vielmehr 
hat es sich erwiesen, daß innerhalb die­
ser fünf Dimensionen weitere Differen­
zierungen stattfinden, die zu wechseln­
den Koalitionen, Konflikten und Blok­
kierungen führen. 
Die ökonomische Konservatismusdimen­
sion wird vereinfachend von drei partiell 
miteinander konkurrierenden Wirt­
schaftsstrategien und den sie politisch 
umsetzenden Akteuren besetzt, von der 
angebotsorientierten Wirtschaftstheorie 
(supply-sider), vom Fiskalkonservatis­
mus (budget balancers) und demMone­
tarismus (Monetaristen). Sie teilen zwar 
die Skepsis in bezug auf die Effizienz 
staatlicher Steuerungsinstrumente und 
den Glauben an die Überlegenheit des 
Marktes als Allokationsmechanismus; 
werdenjedoch die allgemeinen Konzep­
te in die Farm einer policy übersetzt und 
politisch implementiert, sind sofortPrio­
ritätenkonflikte und Auseinanderset­
zungen erkennbar. So opponierten Re­
publikanische Angebotspolitiker 1982 
wütend, aber vergeblich gegen eine fis­
kalkonservativ argumentierende Mehr­
heit im Repräsentantenhaus, die dem 
Ziel der Verringerung des Haushaltsdefi­
zits Vorrang einräumte und ein Steuer­
erhöhungspaket erfolgreich durchsetz­
te. Die Koalition, die noch 1981 Reagans 
Steuerkürzungen durch den Kongress 
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gen Erlend Martini. 

Amerikanischer Konservatismus: Fotos 
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schleuste, fiel angesichts verschlechter­
ter wirtschaftlicher Rahmenbedingun­
gen bereits ein Jahr später wieder aus­
einander. 
Der aussenpolitische Konservatismus läßt 
sich in die Handlungsfelder Militär- und 
Sicherheitspolitik, Weltordnungspolitik 
(Entwicklungs- und Menschemechtspo­
litik) und Entspannungspolitik auffä­
chern. Alle drei Bereiche kennzeichnen 
variable Koalitionsbildungen. So besteht 
allgemeiner Konsens hinsichtlich der Stei­
gerungsnotwendigkeit des Verteidigungs­
haushalts. Strittig sind aber die Steige­
rungsrate des Haushalts - nicht nur bei 
Liberalen, sondern auch bei Fiskalkon­
servativen - und die Beschaffung einzel­
ner Waffensysteme. Die Konfliktlinien 
lassen sich nicht durch Parteizugehörig­
keit oder ideologische Position ziehen. 
Der Wertkonservatismus (social issues) 
löst sich in konfliktbesetzte Einzelthe­
men auf. Durch die Untersuchung wird 
die Vermutung widerlegt, daß mehrheit­
lich eine hohe Korrelation im Abstim­
mungsverhalten zwischen Themen wie 
Abtreibung, Schülertransport zu Ras­
senintegrationszwecken (busing), Ver­
fassungszusatz zur Gleichberechtigung 
der Frau, Schulgebet oder Schußwaffen­
kontrolle bestehe. Politiker stimmen für 
die verfassungsrechtliche Gleichberech­
tigung der Frau, aber gegen busing, für 
eine Verschärfung des Strafrechts, aber 
gegen die Wiedereinführung des Schul­
gebetes und umgekehrt. 
In der Dimension Verfassungskonserva­
tismus stehen sich ,,Altkonservative" 
und "populistische Konservative" ge­
genüber. Während die Altkonservativen 
für eine restriktive Interpretation der 
Verfassung plädieren und die in ihr vor­
gesehenen Normen und Prozeduren so-

Anmerkungen 
1 An dem Proj ekt unter Leitungvon Prof. Dr. Kurt 
L. Shell sind beteiligt Dr. Jakob Schissler, Klaus 
Frankenberger M.A. und Elisabeth Dröser. 
2 Durch affirmative action wird versucht, Mit­
glieder rassischer Minderheiten den Zugang zu 
Bildungsinstitutionen und Stellen im öffentlichen 
wie privaten Bereich ihrem Anteil an der Gesamt­
bevölkerung entsprechend zu ermöglichen, wobei 
objektive Leistungskriterien zurückgestellt werden 
können. 

Weiterführende Literatur: 
Jakob Schissler (Hrsg.): Neokonservatismus in den 
USA - Eine Herausforderung, Opladen 1983. Elisa­
beth Dröser, Klaus D. Frankenberger, Jakob 
Schissler: "Politisch-ideologische Strömungen in 
den USA seit Reagans Regierungsantritt", in: Aus 
Politik und Zeitgeschichte, Beilage zur Wochenzei­
tung Das Parlament, B 29-30/84, 21. Juli 1984. Kurt 
L. Shell: "Die Neue Rechte und die Reagan-Admi­
nistration", erscheint in: Amerikastudien Heft 4, 
1984. Klaus D. Frankenberger: "Reaganomics -
Wirtschaftspolitik zwischen Konsens und Konflikt 
im politischen Prozeß", erscheint in: Amerika­
studien Heft 4, 1984. 

gar dann respektieren, wenn die Verfas­
sung die Realisierung ihrer konservati­
ven Ziele erschwert, richtet sich die Ak­
zeptanz der Verfassung bei den Rechts­
populisten nach ihrer Instrumentierbar­
keit hinsichtlich der eigenen Werteposi­
tion. 1983 und 1984 haben die Verfas­
sungskonservativen mit liberalen und 
gemäßigten Politikern aus beiden Par­
teienKoalitionengebildet, die die Versu­
che der populistischen "social conserva­
tives", ihre Ziele bei Abtreibung und 
Schulgebet in die Verfassung hineinzu­
schreiben, erfolgreich konterkarierten. 
Der ökologische Konservatismus zeigt 
immer dann Brüche, wenn spezifische 
Wahlkreisinteressen berührt, bürokrati­
sche Regelungen zur Durchsetzung öko­
logischer Ziele unterschiedlich einge­
schätzt werden und der allgemeine um­
weltpolitische Grundkonsens herausge­
fordert wird. So waren sich große Teile 
des Kongresses mit der Reagan-Admini­
stration zwar einig, die Kosten-Nutzen­
Analyse auch im Umweltschutzrecht 
einzuführen und wirtschaftliche Interes­
sen nicht unberücksichtigt zu lassen. 
Aber selbst die Republikaner waren z. B. 
nicht gewillt, die Vernachlässigung der 
Kontrolle von Giftmülldeponien durch 
die Umweltschutzbehörde (EPA) hinzu­
nehmen oder die aggressive Anti-Um­
weltschutzpolitik des Innenministers 
James Watt mitzutragen. 
Zusätzlich zur Analyse des Abstim­
mungsverhaltens führte die F orschungs­
gruppe im Frühjahr 1983 mit 88 Mitglie­
dern des amerikanischen Kongresses 
sowie deren engsten Mitarbeitern halb­
offen strukturierte Interviews durch, in 
denen der subjektive Eindruck der Kon­
greßmitglieder von Art, Form und S tabi­
lität von Koalitionen ermittelt und mit 
der Hypothese wechselnder Mehrheiten 
verglichen werden sollte. Ausgewählt 
wurden Politiker der breiten "Mitte" des 
ideologischen Spektrums in beiden Par­
teien sowie zwei Kontrollgruppen mit 
ho her liberaler und konservativer Kon­
sistenz. Die Schlüsselfrage nach der Dif­
ferenzierbarkeit des Konservatismus 
wurde nahezu vollständig bejaht, die 
Notwendigkeit einer Auffächerung in 
verschiedene Politikdimensionen war 
für viele offensichtlich. In einer Vielzahl 
von Antworten wurde explizitaufInkon­
sistenzen im Profil eines Senators oder 
Abgeordneten hingewiesen, der bei­
spielsweise ein Fiskalkonservativer, 
gleichzeitig aber in den Wertefragen li­
beral und in denen der Sicherheitspolitik 
gemäßigt sein könne. Da im Kongreß ei­
ne Vielzahl solcher differenzierter Posi-



tionen existiere, seien die Etikette "libe­
ral" und "konservativ" nur bedingt ver­
wendungsfähig. Die jeweiligen Mehr­
heitskoalitionen seien themenzentriert 
und damit instabil. Die Kongreßmitglie­
der insistierten mit Nachdruck darauf, 
daß sie ihr Entscheidungshandeln nicht 
ideologisch, sondern pragmatisch aus­
richteten. 
Sowohl die vorläufige Auswertung der 
Abstimmungsresultate über mehr als 
ein Jahrzehnt (von 1972 bis 1984) in den 
unterschiedlichen Politikdimensionen 
wie die Interviews erhärten somit die 
zentrale Hypothese, daß der amerikani­
sehe Konservatismus keine in sich theo­
retisch oder politisch einheitliche Bewe­
gung darstellt, die über alle Dimensio­
nen hinweg ihr Programm mit Unter­
stützung einer Mehrheit in der Bevölke-

noch nicht realisierten konservativen 
Triumph kämpfen zu !llüssen. 

Ein konservatives Klima, aber 
keine konservative Revolution 

Die Bestätigung des Befundes über die 
fehlende Kohärenz des amerikanischen 
Konservatismus steht nicht im Wider­
spruch zu einem anderen Resultat unse­
rer Untersuchung. Es hat ein shitt of 
agenda stattgefunden, ein Wechsel in 
den Problemdefinitionen, in den The­
men, die politisch wahrgenommen und 
verarbeitet werden, und in den Instru­
menten zu ihrer Lösung - ein Wechsel, 
der sichjedoch nicht abrupt mit der Wahl 
Reagans vollzog, sondern sich über 
mehr als ein Jahrzehnt entwickelt hat 
und uneinheitlich verläuft. 

Durch Busing - denBustransportvonKindern aus Schulenin ihrerNachbarschaft in entferntgelegene Schulen 
- sol lte eine rassische Ausgewogenheit hergestellt werden, wobei auch weiße Kinder in "schwarze" Ghetto­
schulen transportiert wurden. Busing flihrte in den 70er Jahren zu massiven, z. T. gewalttätigen Auseinander­
setzungen. 

rung und im Kongreß realisieren könnte. 
Vielmehr ist der Entscheidungsprozeß 
nach wie vor gekennzeichnet durch die 
Notwendigkeit von Kompromissen und 
pragmatischen Anpassungen, die das 
Muster kongressionalen Verhaltens wei­
ter bestimmten. Die Neue Rechte fühlt 
sich weitgehend in ihrer Erwartung einer 
kompromißlosen konservativen Politik 
enttäuscht, da vor allem im Bereich der 
christlich-moralischen Werteordnung 
ihre legislativen Initiativen zum größten 
Teil blockiert wurden. Da sie auch in der 
Wirtschaftspolitik ihre rechtspopulisti­
schen Vorstellungen kompromittiert 
sieht, glaubt sie nach wie vor, innerhalb 
oder, wenn nötig, auch außerhalb und 
gegen die Repu blikanische Partei für den 

Die dominanten Themen des Liberalis­
mus - Ausbau der Systeme der sozialen 
Sicherung, wohlfahrtsstaatlicher Abbau 
der Armut, Kompensation der Rassen­
diskriminierung durch affirmative action, 
kulturelle Liberalisierung, Erweiterung 
der Partizipationsmöglichkeiten am po­
litischen Prozeß, Anstrengungen zur 
Rüstungskontrolle und Entspannungs­
politik, ect. - wurden von der Tagesord­
nung verdrängt und durch konservative 
Themen ersetzt wie Revitalisierung tra­
ditioneller Moralvorstellungen, Ent­
staatlichung, Haushaltskonsolidierung 
und Aufgabe keynesianischer Wirt­
schaftssteuerung, mehr Verantwortung 
des einzelnen für seine Lebensgestal­
tung, Intensivierung der Rüstung und 

Aufgabe der Entspannungspolitik. Da es 
sich beim shift 0/ agenda um einen kom­
plexen Prozess handelt, der die Reaktio­
nen auf Entwicklungen in unterschiedli­
chen Politikfeldern zusammengefaßt, 
haben diese und andere konservative 
Themen zu unterschiedlichen Zeiten 
Popularität bzw. Mehrheitsfähigkeit er­
langt: so machte bereits Richard Nixon 
1968 die polizeiliche Verbrechensbe­
kämpfung zu einem wählerwirksamen 
Thema; seit den frühen siebziger Jahren 
wird busingvon komfortablen konserva­
tiven Mehrheiten attakiert; im Wahl­
kampf 1976 verzichtete Gerald Ford auf 
den Begriff "detente"; im gleichen Jahr 
gelingt den Abtreibungsgegnern der 
Durchbruch im Kongress; seit der 
"Steuerrebellion" von 1978 beherrscht 
die Forderung nach Steuerreduktion die 
politische Diskussion, nur um gegenwär-

. tig von Forderungen nach Eindämmung 
des Haushaltsdefizits überholt zu wer­
den; Steuerpolitik als Umverteilungs­
mechanismus zugunsten der Bezieher 
niedriger Einkommen ist politisch nicht 
mehr durchsetzbar; die Widerstände im 
Kongress voraussehend, zieht Carter die 
Vorlage des Salt-II-Vertrages zur Ratifi­
zierung durch den Senat zurück; 1979 
schwenkt Carter entgültigauf einen wirt­
schaftspolitisch konservativen Kurs ein. 
Die Präsidentschaft Ronald Reagans 
symbolisiert diesen "shift of agenda", hat 
ihn sozusagen "ratifiziert." Die Analyse 
zeigt jedoch, daß auch er in der Umset­
zung rechtskonservativer Programm­
punkte keine solide Unterstützung in der 
Wählerschaft und Kongreß fand, son­
dern sich eine Mehrheitsbasis nur durch 
Kompromisse mit den nicht-radikalen, 
eher pragmatischen Kräften der ameri­
kanischen Gesellschaft sichern konnte. 

Es ist den konservativen Ideologen wäh­
rend der ersten Amtsperiode der Präsi­
dentschaft Ronald Reagans nicht gelun­
gen,jene radikale Wende in der amerika­
nischen Politik herbeizuführen, die die 
Vision einer von staatlichen Kontrollen 
vollkommen befreiten Gesellschaft und 
von tugendhaften und selbstverantwort­
lich handelnden Bürgern Realität werden 
ließe. Ihr konservatives Programm einer 
an der Vergangenheit orientierten Um­
strukturierung Amerikas war zwar symbo­
lisch mächtig, aber nur in einigen Punkten 
durchsetzungs- und mehrheitsfähig. 

Prof Dr. Kurt L. SHELL 
Klaus D. FRANKENBERGER, M.A. 
Wissenschaftliche Betriebseinheit Institutionen 
und sozialen Bewegungen, Fachbereich GeseIl­
schaftwissenschaften, und Zentrum für Nord­
amerikaforschung 
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LeTIlen Sie unsere kleinsten Mitarbeiter kennen. 

Die Natur war schon immer unser 
Vorbild. 

Die Überlegenheit der biolo­
gischen Prozesse hat uns seit je faszi­
niert und zu gelehrigen Schülern der 
Natur werden lassen. 

Manchmal, wie zum Beispielbei 
der Herstellung von biologisch hoch­
wertigem Eiwei6, haben wir die Natur 
sogar als direkte Mitarbeiterin 
gewinnen können. 

Und zwar in Form von Mikro­
Organismen. Das sind Kleinstlebe­
wesen, die überall in der Natur und 
auch im Menschen zu finden sind. 

Sie haben die Fähigkeit, sich 
extrem schnell zu teilen und spezielle 
kohlenstoffhaltige Verbindungen 
zum Aufbau ihrer Zellmasse verwen­
den zu können, zum Beispiel auch 
Methanol. 

Eiweiß mit besten 
biologischen Werten. 

Wir bei Hoechst haben daraus ein 
Verfahren zur mikröbiellen Pro tein­
gewinnung entwickelt, das ein Eiweiß 
mit so guten Werten liefert, wie sie 
sonst nur bei Eiern, Fisch oder 
Fleisch erreicht werden. Mit dieser 

Entwicklung hoffen wir, für die 
Zukunft einen wichtigen Beitrag zum 
Nahrungsproblem der Welt zu 
leisten, das ja vor allem auf einer 
unzureichenden Proteinversorgung 
beruht. 

Das jährliche Proteindefizit beträgt 
weltweit nicht weniger als 22 Millio­
nen Tonnen. Eine Lücke, die mit 
Hilfe der Biotechnologie um einiges 
verringert werden kann. 

Seit Jahrtausenden 
Helfer der Menschen. 

Bisher wird dieses besondere 
Eiweiß nur für die Tier-Ernährung 
genutzt. Sicher aber wird es darüber 
hinaus bald auch für die menschliche 
Ernährung verwendbar sein. 

Diese Produktionsart ist übrigens 
mit sparsamstem Energieeinsatz 
durchführbar. 

Obwohl die Mikrobiologie eine 
relativ junge W~ssenschaft ist, werden 

'Mikro-Organismen bereits seit Jahr­
tausenden von Menschen genutzt. 

Zum Beispiel beim Brotbacken. 
Oder bei der Herstellung v·on Käse. 

Auch das Bierbrauen oder die . 
Alkoholherstellung sind ohne die 

Methylomonas dara-Bakterien: 
Von Hoechst für die 
Eiweiß-Gewinnung entwickelt. 
12.50q[ach vergrößert. 

Hilfe von Mikro-Organismen nicht 
denkbar. 

Es ist unglaublich, wie Q.ützlich 
diese Kleinstlebewesen sind. 

So arbeiten die Bakterien auch in 
unseren· biologischen Kläranlagen, wo 
sie einen Großteil unserer Abwässer 
sauberfressen. 

Neue Möglichkeiten 
durch die Gentechnik. 

Da wir inzwischen die Möglichkeit 
haben, die Gene der Mikroorganis­
men neu zu kombinieren, bringen 
wir sie dazu, Dinge zu produzieren, 
die in ihrem ursprünglichen geneti­
schen Bauplan nicht vorgesehen sind. 

Zum Beispiel Human-Insulin. 
Oder Human-Interferone. Oder 
andere Hormone, Antibiotika und 
Impfstoffe, die uns neue Möglich­
keiten im Kampf gegen Krankheiten 
eröffnen. 

Was würden wir nur ohne unsere 
kleinsten Mitarbeiter machen? 

Hoechst AG, VFW 
6230 Frankfurt/M. 80 

Hoechstr13 
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